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Der ſtumme Diener. 


Du paar Jahre iſt es her. Lächelnden hatte ein Lächelnder eben erzählt, 
Olin der Rheinprovinz ſeien am ſelben Tage zwei Kommandirende Ge⸗ 
nerale, ein Oberpräſident, ein Diviſionär und ein Brigadier durch „unauf— 
ſchiebbare Geſchäfte“ verhindert geweſen, von einem Bismarck-Denkmal die 
Hülle fallen zu ſehen. Die Tragikomik des Vorganges führte auf grader 
Straße in die Geſchichte des Planes, der Hauptſtadt des Reiches ein Stand⸗ 
bild des Mannes zu ſchenken, deſſen perſönliche Lebensleiſtung der Schul- 
weiſen Traum vom Reich zur Wirklichkeit gewandelt hatte. Ein „National: 
denkmal.“ Bürger hatten das Geld aufgebracht; eine runde Million. Dennoch 
glaubte das Komitee, in dem eine ſichere Mehrheit bewährter Banauſen 
ſchrankenlos herrſchte, zunächſt die Meinung des Monarchen erwittern zu 
müſſen; und bald vernahm man, der Kaiſer wünſche, daß erſt feinem Groß⸗ 
vater in Berlin ein Denkmal errichtet werde, und er habe den Gedanken, 
Bismarck zu Pferde darzuſtellen, mit dem Wort zurückgewieſen, die Ehre 
eines Reiterdenkmals müſſe Herren vorbehalten bleiben, die auf einem Thron 
ſaßen. Lange hatten des Hortes würdige Hüter dann geſchwiegen; es ſchien 
ihnen wohl unſchicklich, allzu viel von Einem zu reden, der, trotz allem Bitten 
und Drohen, nicht ſterben, nicht einmal in die vornehme Statiſtenrolle des 
repräſentativen Greiſes ſich fügen wollte. Als am öſtlichen Saum des Sachſen— 
waldes mild leuchtend aber die Gnadenſonne aufſtieg, gab das Komitee wieder 
ein Lebenszeichen. Reinhold Begas, ſo ward verkündet, ſoll des Denkmals 
Schöpfer ſein, das unmittelbar vor der Haupttreppe des Reichstagshauſes 
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errichtet wird. Zwar erklärte in einem an mich adreſſirten, aber zu weiterer 
Reſonanz beſtimmten Brief Paul Wallot, „an dieſer Stelle erſcheine ein 
wirklich großartiges Denkmal, das zugleich den vorhandenen bedeutenden 
Mitteln entſpricht, ausgeſchloſſen.“ Doch was konnte dem Dilettantenkomitee 
das Urtheil des Meiſters gelten, deſſen Bau der Kaiſer den Gipfel der Ge- 
ſchmackloſigkeit genannt hatte? Die ehrenwerthe Verſammlung ließ das unge— 
berdige Genie aus ihrer Mitte ſcheiden und brauchte ſich, als der Sachverſtäu⸗ 
digſte weggedrängt war, nicht darum zu bekümmern, daß hier — vor drei 
Jahren — gejagt wurde, ſchon jetzt müſſe man fürchten, ein großer Auf— 
wand werde ſchmählich verthan und ein aus dem reinſten Empfinden 
des dentſchen Volkes geborener Plan von anmaßendem Lakaienſinn elend 
verſtümpert werden .. . Das Alles wurde beſprochen, belacht, beſeufzt; und 
Jeder ſuchte dem Bismarck-Denkmal ſeiner Phantaſie Geſtalt zu geben. 
Schon waren die wunderlichſten Vorſchläge ans Licht des Zechzimmers ge— 
kommen; da ſagte, zuletzt, Einer, auf den längſt Alle geſchaut hatten: „Dem 
darf man kein Dutzenddenkmal anthun. Der iſtein Einſamer, iſt hinter dem 
Gitter heute wie der eingeſperrte Löwe, der wohl die Jungen und deren Mutter 
mal zärtlich tätſchelt, doch, ohne innere Gemeinſchaft mit ihnen, ſeine große 
Viſion lebt. Dem ſind die Menſchen nur Möbel, bequem oder unbequem, 
ſtimmend oder verſtimmend; und wenn ſie glauben, daß er zu ihnen ſpricht, 
hält er einen Monolog. Nur Dem nicht die übliche Menagerie mit ſymbo⸗ 
liſchem Hokuspokus! In einem dichten, vom Geſchäftsſinn noch nicht durch⸗ 
forſteten Wald einen Rieſenthurm; und oben, hoch über allen Wipfeln, er, 
— ein Weſen, das den Kleinen da unten ihm zu gleichen ſcheint. Das Ganze 
darf ſo wenig an ein anderes Denkmal erinnern, wie er an einen anderen 
Miniſter erinnert hat.“ Der ſo etwa ſprach, hieß Franz von Lenbach. 

Daß es gerade ein ungeheurer Thurm im Walde ſein muß, wird 
Mancher nicht zugeben; doch Jeder, daß ein Bismarck-Denkmal der Deut: 
ſchen keinem anderen Monument gleichen darf. Im Invalidendom lebt, 
zwiſchen dunkelrothen Granitmaſſen, Etwas vom Weſen Bonapartes, des un⸗ 
gekrönten, hageren Feldherrn, der, nach Taines hübſchem Wort, drei Atlanten 
in der Wölbung der Schädels trug; nie ſah, nie empfand der Betrachter Aehn⸗ 
liches. Auch die Vendomeſäule, die doch antiken Vorbildern nachgedacht iſt, 
läßt unter Schauern aus erregten Aſſoziationcentren die Geſtalt des Merk— 
würdigen erſtehen, der ein darbender Unterlieutenant war und Weltherrſcher 
und derälteſten Reiche Minderer wurde. Ein kleiner Mann, ſchmucklos wie ein 
Korporal, und auf ſo hoher Säule doch, — hoch über den Dächern der Paläſte, 
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in denen, ehe Lätitia Schwanger ward, des Bourbonenſtaats Adel ſchwelgte 
und in denen ſeit dem Zuſammenbruch der Parvenumonarchie zu des Korſen 
Füßen nun Modeſchneider und Luxusherberger hauſen. Ein ſolches Denkmal, 
vor deſſen Sonderheit alle Erinnerungbilder verblaſſen, hatten wir auch für 
Bismarck geträumt. Es brauchte nicht gleich errichtet zu werden; man ſollte 
nie Menſchen, deren Geſtalt bis ins Einzelne noch im Gedächtniß lebt, in 
deren Bild der Spürſinn noch nach Aehnlichkeit pürſchen kann, Denkmale 
ſetzen; oder man muß ſich mit einem großen Symbol begnügen, wie die 
Franzoſen mit der bildloſen Gruft Bonapartes. Eines halben Künſtler⸗ 
lebens Arbeit mindeſtens forderte unſer Traum; dieſer Künſtler konnte in 
Deutſchland vielleicht Max Klinger ſein. Der wäre einem Irrlicht am Ende 
in undurchdringlichen Hag gefolgt; doch ſein Irren wäre noch bismärckiſcher 
geweſen als jedes Anderen gleißender Erfolg. Und wenn dem Beethoven⸗ 
bildner der große Wurf gelang! .. Mit Michelangelos Moſes, mit dem 
Colleoni Verrocchios ſollte das Werk den Jahrhunderten trotzen; dem Ger⸗ 
manengenius, den noch kein Denkmal deutet, ſollte es plaſtiſchen Ausdruck 
geben. So hoch flog unſer Hoffen; die Erfüllung hätten wir gern mit einer 
zweiten Million erkauft. Und war es ſo weit, konnte die Hülle ſinken: keine 
offizielle Feier heutigen Stils, keine Abſperrung noch Kaſtenſcheidung, keine 
feſtlich ſtolzirende Beſprechung des Bildes. Ins nächtige Dunkel die Hand⸗ 
werkerei; eines Lenzmorgens ſollte das Wahrzeichen dem wachen Blickſichtbar 
ſein. Jeder konnte dann hintreten und, als Chriſt oder als Heide, dem Drang 
andächtiger Wünſche genügen: der Chriſt ſeines Gottes Walten im engen 
Menſchenhirn preiſen, der Heide in dem ſtolzen Bewußtſein ſich wiegen, daß 
Einer von ſeiner Gattung der Menſchheit Grenze ſo weit hinauszurücken ver⸗ 
mochte. Liebe und Haß konnten hier, mußten empfinden, daß vor dieſer Stätte 
laue Alltagsgefühle ſchweigen, in leidenſchaftlicher Wallung die Geiſter, die 
Herzen ſich ſcheiden mußten. 

Es iſt anders gekommen; anders, als wirs träumten, nicht anders, 
als wirs gewöhnt ſind. Hätte es ſich um irgend einen Otto den Faulen ge⸗ 
handelt: Die Enthüllungfeier wäre ungefähr eben ſo verlaufen. Bei gerin⸗ 
gerem Anlaß wurden die Bundesfürſten nach Berlin entboten und zu dieſem 
Feſttag wäre Mancher von ihnen gern herbei geeilt; Einzelne haben es laut 
geſagt, — aber ſie waren nichtgeladen. Die Miniſter der deutſchen Staaten 
fehlten, das Heer, deſſen Anſehen Bismarck mit mächtiger Hand aus der 
demokratiſchen Fluth gerettet hat, war nicht vertreten, die Ehrencompagnie, 
ohne die es doch nicht gut ging, im Dienſtanzug aufmarſchirt. Im letzten Augen⸗ 
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blick ſollfür Offiziere und Mannſchaft Paradeanzug befohlen, der Befehl aber 
fo fpäteingetroffen fein, daß die Ausführung nicht mehr möglich war. Und es 
war beſſer fo, paffender für den Rahmen, in den die ganze Veranſtaltung ge— 
zwängt werden ſollte. Ein paar Helmbüſche machen noch kein Nationalfeſt; und 
die Rüge, auf den Dächern der offiziellen Gebäude habe keine Fahne geweht, 
braucht den ernſten Sinn nicht lange zu beſchäftigen. Kein militäriſcher und kein 
höfiſcher Pomp konnte die froſtige Feier erwärmen. Alle, fo ward uns vor: 
her erzählt, die dem Kanzler „nah geſtanden“ haben, ſollen zur Enthüllung 
gerufen werden; und wirklich: Herr von Lucanus war da und Herr von 
Boetticher hatte ſogar die Reiſe von Magdeburg nicht geſcheut. Auch durfte 
nach Vier Jeder das Bild betrachten — Die ſogar, die es bezahlt hatten — und 
es war nur natürlich, entſprach nur der Sitte, daß bis zu dieſer Stunde der 
Platz abgeſperrt blieb. Ein Thorenhäuflein hatte von anderer Feier geträumt. 

Und von einem anderen Denkmal. Reinhold Begas gehört zu Denen, 
die man, nach des ihm im Weſen verwandten Grillparzer Forderung, nur 
mit dem Hut in der Hand kritiſiren ſollte. Er ift ein Meiſter in der Kunſt, 
einen feinen Kopf, einen anmuthig bewegten Leib nachzuſchaffen, eine Stimm⸗ 
ung in Stein zu bannen. Die Sabinerinnen, der Centaur, das ungleiche 
Brüderpaar aus der Geneſis, die Meermädchen auf dem Rande des Neptun⸗ 
brunnens, der Genius, der neben dem Roß des alten Kaiſers einherſchreitet, 
Schillers tragiſche Muſe: ſie Alle loben den Schöpfer laut. Schiller ſelbſt 
ift, in der ſtolzen Haltung des leidenden Helden, ſehr ſchön: zwei Pathetiker 
können einander empfinden. Dieſes Bild wird, trotz dem ungünſtigen Auf⸗ 
bau, bleiben und noch der Enkel heute lebender Deutſchen wird ſchwören, 
ſo habe der Dichter der Räuber ausgeſehen. Die Namen Bismarck und 
Begas aber geben keinen Reim. Der Meiſter mag aus alten Mythen 
die berühmteſten Schatten rufen: der Mann, der in dieſer Geſpenſter⸗ 
welt leben ſoll, bleibt ihm fremd. Bismarck iſt ſehr verſchieden geſehen 
worden. Vielen iſt er der verſchlagenſte Diplomat, Vielen der wilde, rach⸗ 
ſüchtige Junker, Manchen der treue Vaſall, der Tronjer der Hohenzollern; 
und Treitſchke hat kühn prophezeit, im Gedächtniß des Volkes werde nur der 
gelbe Küraſſier fortleben, der an des Heeres Spitze wie ein Ungewitter ins 
Franzenreich brach. Begas macht in ſeiner Sprache geiſtreiche Bemerkungen 
über Bismarck, aber er hat von der Welt, die dieſer Name Jedem, dem Be: 
wunderer wie dem Todfeind, bedeutet, keine eigene, in ihren Zauberkreis zwin⸗ 
gende Auſchauung. Das Ganze iſt gewiß wirkſam, im beſten Sinn dekorativ 
und meiſterlich ausgeführt; aber die große Viſion fehlt, — und die erſetzt kein 
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Siegfried, kein Atlas, keine den trägen Michael aufrüttelnde Dame Germania 
und kein Tigerthier. Ein plaſtiſcher Künſtler von höchſt ungewöhnlichem 
Wuchs hat eines Malers geiſtreiche Alexandrinereinfälle geſtaltet. Rodin 
traf beſſer, als er Victor Hugo aus der modiſchen Hülle ſchälte und den 
nackten Lyriker zeigte, den in jedem Gewand unveränderlich gleichen vates, 
deſſen Seele ſtets in heller Begeiſterung tönt; und der ſchmächtige Tilgner 
fand den Weg ins Innerſte ſeines Helden, als er Hans Makart im Masken⸗ 
koſtüm eines Renaiſſancekünſtlers auf den Sockel ſtellte. Für Begas, den 
Heroenbewunderer, iſt Bismarck wohl nur der Große, den die Meute der 
Kleinen umkläffte. Das war nicht genug. Des Großen beſonderes, deutlich 
abgegrenztes Weſen mußte der Künſtler mit inniger Andacht umfaſſen. Vor 
dieſem Bilde wird der Betrachter nicht fromm. 

Doch follte der Künſtler denn ſolche Stimmung wirken? War fo fein 
Auftrag? Vor dem verhüllten Bilde ſprach Herr von Levetzow. Der war 
Reichstagspräſident, als Bismarck entlaſſen wurde. Denn Bismarck — 
ſchon ſcheint es nöthig, daran zu erinnern — iſtentlaſſen, ift an einem Tage 
zweimal aufgefordert worden, ſchleunigſt aus der Wilhelmſtraßezu weichen, 
und war, nach ſeiner durch keinen Widerſpruch entkräfteten Behauptung, ge⸗ 
zwungen, Hals über Kopf ſeine Sachen zu packen. Damals alſo ſaß Herr 
von Levetzow im Reichstag auf dem Präſidentenſtuhl. Er ſprach kein armes 
Wort; der Vorgang dünkte ihn, der jeder durch Volkswahl geweihten Null 
ein paar Phraſen ins Grab nachſchickte, wohl nicht wichtig. Dann hatte 
er den Muth, dem Ausſchuß zu präſidiren, der das Denkmal errichten 
wollte; und jetzt hat er über den „nationalen Heros“ allerlei Erbauliches zu 
melden gewußt. Das war der „Auftraggeber“. Ihm gelobte in des Reiches 
Namen der Kanzler, das Denkmalzu hüten; und er hielteine noch viel ſchönere 
Rede. Daß Bismarck „unter und mit Kaiſer Wilhem dem Großen in ge- 
waltiger Energie das Reich aufgerichtet hat,“ ſagte er; daß „wir in jeder 
Hinſicht auf ſeinen Schultern ſtehen“; und daß „auf den Schultern des 
glorreichen Hohenzollernhauſes die Zukunft der Nation ruht“. Das Haupt⸗ 
ſtück der wunderſchönen Rede aber war der Satz: „Was uns Fürſt Bismarck 
gelehrt hat, iſt, daß nicht perſönliche Liebhabereien, nicht populäre Augen⸗ 
blicksſtrömungen noch graue Theorie, ſondern immer nur das wirkliche und 
dauernde Intereſſe der Volksgemeinſchaft, die Salus publica, die Richt⸗ 
ſchnur einer vernünftigen und ſittlich berechtigten Politik ſein darf“. Das, 
hört, Ihr Herren, und laßt es vom Bülow Euch ſagen: Das iſt die funkel⸗ 
nagelneue, die über jeden Begriff genialiſche Weisheit, die uns Bismarck 
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gebracht hat, die vor ihm kein Menſch noch kannte; auf dieſen Gemeinplatz 
ſchaue ſtumm künftig der bronzene Kanzler herab. 

Ein revolutionäres Genie, das nur dienen konnte, ſo lange der legi⸗ 
time Herr an dem Schein der Macht ſich genügen ließ und nach keinem ernſt⸗ 
haften Herrenrecht die Hand reckte? Solchen Leuten ſetzen die Offiziellen kein 
Denkmal. Nein: ein ſehr bedeutender Miniſter, der eines ſehr bedeutenden 
Fürſten treuer Gehilfe war. „Des großen Kaiſers großem Diener“ widmete 
Wilhelm der Zweite ſeinen Kranz. Unter allen Feiernden war der Kaiſer 
allein vielleicht ganz aufrichtig. Von dem Bismarck der neunziger Jahre 
will er nichts hören; genug, daß er ihm huldvoll verzieh. Auch will er, kann 
er nicht dulden, daß ein Diener geehrt wird wie ein ſouverainer Herr, an dem 
auch ohne Menſchenhilfe Gottes Gnade das höchſte Wunder zu wirken ver⸗ 
mochte ... Alles iſt in ſchönſter Ordnung und zu leiſem Groll und lauter 
Scheltrede nicht der geringſte Grund. Das Dienerdenkmal ſteht, neben der 
Siegesſäule, am Ausgang der Puppenallee, ganz an ſeinem Platz, als 
das ragende Wahrzeichen einer Zeit, die mit bunten Lappen aus allen Kul⸗ 
turen den verkrüppelten Körper zu putzen bemüht iſt. Und der ſpäter Vor⸗ 
überwandelnde wird erkennen lernen, daß der Mann da oben den Zeitge⸗ 
noſſen in vielfach wechſelnder Geſtalt erſchien, als tapferer Siegfried und 
gewaltiger Weltenträger, als General der Kavallerie, als ſcharfäugige Eule, 
als brutaler Thierbändiger, und daß in dem Ganzen ein Nationaldenkmal 
zu erblicken iſt, — das Denkmal, das eine Nation aus der Hand beamteter 
Pfleger hinnahm. Ein anderes Geſchlecht wird das Bismarck-Denkmal er- 
richten. Mit dem Sammeln des Geldes könnte immerhin ſchon begonnen 
werden. Am Ende wird Etwas aus der Sache, wenn die Gegner der bis— 
märckiſchen Politik ſich zuſammenthun, um dem Genius des Mannes Otto 
Bismarck den Denkſtein zu ſetzen. 
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n Wellverbeſſerungvorſchlägen fehlt es heutzutage bekanntlich nicht. 

Manches muß daher wohl an unſerem ſozialen Organismus hapern; 
ſonſt wäre ein ſolches Bedürfniß nach Verbeſſerung nicht vorhanden. Zwar 
beſitzen wir, wie zu allen Zeiten, Optimiſten und Peſſimiſten, die Beide im 
Grunde auf das Selbe hinauswollen, die Einen, weil ſie Alles ſo vortreff⸗ 
lich und den Fortſchritt in allen Theilen ſo rieſig finden, daß ſie es für total 
überflüſſig erachten, noch Etwas daran zu verbeſſern; die Anderen, weil fie 
Alles als ſo miſerabel, ſchlecht, krank und entartet anſehen, daß nach ihnen 
Hopfen und Malz an der Menſchheit verloren ſind; ſie finden ihre Wolluſt 
in der Entartung ſelbſt, die ſie auf allen Tönen ihrer poetiſchen Geige ſingen 
oder in allen Farben ihres degenerirten Pinſels malen. Für Karikaturen 
und Romane eignen ſich die Peſſimiſten wie die Optimiſten vortrefflich. Von 
der Wirklichkeit ſind aber Beide ungefähr gleich weit entfernt. Jede Sorte 
betrachtet die Menſchheit durch ihre Brille und ſieht daher immer nur die 
Seite, die der Krümmung ihres Glaſes angepaßt iſt. 

Die Wiſſenſchaft möchte aber die Wahrheit, ſo weit ſie erkennbar iſt, 
auch wirklich erkennen. Den Peſſimiften muß fie zugeben, daß Vieles beſſer 
ſein könnte, und den Optimiſten, daß viel Gutes, Förderliches vorhanden iſt. 
Es kommt jedoch nicht darauf an, die Menſchheit für ſtrotzend geſund und 
wachſend oder umgekehrt für unheilbar totkrank und vergehend zu erklären. 
Das ſind nur Worte, die die ſubjektive Gemüthsbetonung des Individuums, 
ſeine melancholiſch gedrückte oder umgekehrt maniakaliſch gehobene Gehirn⸗ 
verfaſſung den anderen Leuten ausdrucksvoll vorleiern. Damit treibt man 
nur Thꝛologie im Sinne Goethes, indem man durch bald mehr, bald weniger 
myſtiſch klingende Schlagwörter und falſche Verallgemeinerungen, durch dog⸗ 
matiſche Aufſtellung von Sätzen über die undurchdringlichſten Fragen der 
Metaphyſik, über die erſten Urſachen und die letzten Ziele Gottes oder des 
Weltalls, alles Menſchliche in dem trüben Schlamm unverdauter Phraſen 
und Gefühle verwurſtelt. Solches gefühlvolle Pathos dient höchſtens dazu, 
den eigenen Egoismus und die eigene Unzulänglichkeit zu verdecken. 

Wollen wir daher wiſſen, was für die „Menſchheit“ „gut“ iſt, fo 
müſſen wir zunächſt feftitellen daß die Menſchheit aus einzelnen Menſchen 
beſteht. Sind die einzelnen Theile gut, ſo dürfte wohl das Ganze auch gut 
werden können. Sie müſſen aber ferner noch gut und zweckmäßig einander 
angepaßt ſein, wenn ein gereimtes Ganzes zu Stande kommen ſoll. Aus 
ſchlechten Menſchen und aus fehlerhaftem Zuſammenwirken einzelner an ſich 
guter Kräfte kann leine harmoniſche Menſchheit entſtehen. 

Wir müſſen jedoch ferner noch darüber einig ſein, was „gut“ heißt. 
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Da theilen ſich die Menſchen in zwei ſcheinbar unverſöhnliche Lager. Die 
Einen glauben beſtimmt an ein zukünftiges ewiges Leben ihres lieben Ich, 
das nach ihrer Anſicht in den Himmel übertreten, ewig ſelig und glücklich 
werden wird. Zwar bewegt ſich die Vorſtellung dieſes zukünftigen Lebens 
in den merkwürdigſten Phantaſieſprüngen. Die Einen ſtellen ſich dort als 
Menſchen mit Haut und Haar, mit Hunger und Liebe, mit Willen und 
Gefühl, mit Sehen und Hören vor. Ihr wahres menſchliches Ich verſetzen 
ſie in das Paradies. Sie wollen dort das Leben genießen, das ihnen hie⸗ 
nieden ſo ſauer vorkommt. Etwas verlegen ſind ſie freilich über gewiſſe 
Schwierigkeiten, zum Beiſpiel darüber, welches Alter ihres irdiſchen Daſeins 
paradieſiſch fortgeſetzt werden ſoll, ob die Einfalt dis Kindes, die Gebrechen 
des hohen Alters, die Leidenſchaſlen der reiſeren Jahre, die individuellen 
Schwächen, die den Charakter ausmachen, auch mitgenommen werden. Sie 
hoffen, ihre Lieben dort wieder zu finden und fie weiter zu lieben. Den 
Gegenſatz zu dieſer materiell meuſchlichen Vorſtellung des Paradieſes bildet 
nothwendig als Rumpelkammer eine Hölle, wohin der liebe Gott alles Schlechte, 
unter Anderen auch die Ungläubigen, die „Feinde“ aller Art, die ſich nicht 
zum allein felig machenden Glauben bekehren wollten, ſchickt und fie einem unver⸗ 
beſſerlichen Knecht, dem Teufel, zur ewigen Pein gnädig überläßt. Diefe ſogenannte 
orthodoxe Vorſtellung erleidet zwar viele Einzelabweichungen. Aber ſie bildet 
doch ein Ganzes, das zu folgender Auffaſſung führt: Der Menſch iſt zwar 
mit Erbſünde belaſtet, aber doch abſolut frei, „gut“ oder „ſchlecht“ zu 
handeln. Es giebt ein abſolut Gutes: Gott; und ein abſolut Schlechtes: 
den Teufel. Endzweck iſt der Sieg des Guten in Gott. Folglich iſt das 
irdiſche Daſein eine ziemlich werthloſe Vorſtufe des Seins. Der Menſch 
ſoll einfach danach trachten, den Willen Gottes, ſeines Herrn, genau zu thun, 
um nicht zu ſündigen, ew'g ſelig zu werden und der Hölle zu entgehen. 
Gott hat ihm nach chriſtlichem Glauben feinen Sohn geſandt, um die trotz⸗ 
dem unvermeidlichen Sünden der Menſchen zu ſühnen. Dieſe brauchen nur 
dem Wort des Sohnes Gottes zu folgen. Gehorchen ſie ſeinen Geboten, 
ſo thun ſie gut. Leider wird dieſes „Gute“ in That und Wahrheit merk⸗ 
würdig ausgelegt. Jeder findet das Schlechte gern beim Anderen; und im 
Namen Gottes und ſeines Sohnes haben die ſogenannten Chriſten einander 
von je her zerfleiſcht und betrogen, ſo daß der Teufel, trotz allen Bekehrungen 
und Erlöſungen, noch lange nicht beſiegt zu ſein ſcheint. Außerdem weiß 
eigentlich doch Keiner, was „Gott will“, glaubt es aber zu wiſſen und fühlt 
ſich verpflichtet, ſeine Meinung darüber den Anderen aufzuzwingen, ſo daß 
ſtatt des Friedens der Krieg, ſtatt der Liebe der Haß und ſtatt des Guten 
das Schlechte aus den Lehren der Apoſtel der Religion der Liebe vielfach 
entſteht. Das kommt daher, daß kein Einziger weiß, was die jenſeitigen Ab⸗ 
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ſichten urd Verhältniſſe ſind, da der Menſch nicht göttlich, ſondern nur 
menſchlich denken, fühlen, wollen und ſich vorſtellen kann. Deshalb kann 
auf dieſem Gebiet Jeder im Trüben fiſchen. 

Von ſolcher beſcheidenen Erkenntniß ausgehend, ſagen die Menſchen 
des anderen Lagers etwa Folgendes: Ich bin Menſch und weiß in letzter 
Inſtanz nicht, woher ich komme und wohin ich gehe. Die göttliche Allmacht 
des Weltalls iſt mir unergründlich. Bin ich wie ein Meteor im Weltall? 
Soll ich nach meinem Tode weiter beſtehen oder wieder entſtehen? Ich weiß 
es nicht und kann mir darüber keine Vorſtellung machen. Ich höre wohl 
die Botſchaft von allerlei Verzückungen, von Offenbarungen des Jenſeits; 
es verlauten hierüber bald lieblich, bald drohend tönende Phraſen. Doch 
unter ihnen finde ich immer nur Menſchen, ihre Leidenſchaften und ihre 
Phantaſievorſtellungen. Mir will ſich Gott nicht offenbaren. Ueber ein zu⸗ 
künftiges Leben weiß ich ſo wenig wie über die Nacht ewiger Vergangen⸗ 
heiten. Dagegen ſehe ich um mich her das irdiſche Leben, mit Nacht und 
Kälte, aber auch mit Sonne und Wärme, mit glücklichen, munteren, lebens⸗ 
frohen, aber auch mit unglücklichen, leidenden Weſen, mit guten und ſchlechten, 
gewöhnlich jedoch mit zugleich gut und ſchlecht gearteten Individuen. Ich 
ſehe vor Allem Menſchen, Meinesgleichen, und fühle mit ihnen, ſo ſehr ſie 
auch mich und zugleich ſich ſelbſt bewußt und unbewußt anlügen und be⸗ 
trügen. Sie ſind Blut von meinem Blut; Das wenigſtens weiß ich. Ich 
hänge viel von ihnen ab. Erweiſen ſie mir Gutes, ſo genieße ich; thun ſie 
mir Böſes an, ſo leide ich. Wenn ich auch ſonſt noch leide oder mich freue, 
ſo kann ihr Mitleid und ihre Mitfreude mein Leiden wenigſtens lindern und 
meine Freude erhöhen. Vor Allem aber liebe ich ſelbſt den Menſchen am 
Meiſten, dem ich Gutes erweiſe. Für mich iſt zunächſt das „Gute“ Das, 
was mir und mit mir den Menſchen „Gutes“ thut, was das Wohl der 
Menſchheit fördert. Oft iſt ein momentanes Leiden zur Erreichung einer 
dauernden Freude nöthig; dann rechne ich es zum Guten. Kann ich durch 
mein Leiden das Wohl Vieler erreichen, ſo thue ich demnach damit auch etwas 
Gutes; und umgekehrt. Gut und ſchlecht find für mich nur ein Verhültniß 
zur Menſchheit. An und für ſich giebt es nichts Gutes und nichts Schlechtes 
im Weltall. Da Gott mich zum Menſchen einmal hat werden laſſen und 
da er mir ſein göttliches Weſen nicht verräth, ſo glaube ich, den mir unbe⸗ 
kannten Willen des mir unergründlichen Gottes am Beſten dadurch zu er⸗ 
rathen, daß ich mein irdiſch menſchliches Daſein mit allen den mir zu Gebot 
ſtehenden Mitteln nützlich, nicht nur für mich und die Meinigen, ſondern 
auch für das Wohl der jetzigen und vor Allem der zukünftigen Menſchheit 
zu bethätigen trachte. Auf die Vergangenheit kann ich nicht einwirken. Da⸗ 
gegen hat mich die Natur mit Trieben und Geſühlen für den Schutz und 
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die Pflege meiner Kinder, der Kinder überhaupt, ausgeſtattet. Iſt Das nicht 
ein Fingerzeig dafür, daß die göttliche Allmacht in mir den Keim zur Pflege 
einer Aufwärtsbewegung meiner Nachfolger gelegt hat? Weg mit den Dogmen 
und der Myſtik! Ich arbeite für Das, was ich kenne, auf dem Gebiet, das 
mir zugänglich iſt, nicht aus Selbſtüberhebung, ſondern, um die Aufgabe 
meiner Anlage als Menſch zu vollbringen. 

Zwiſchen den beiden eben fkizzirten Gegenſätzen bewegen ſich allerdings 
ſchillernde Anſchauungen. Es giebt Menſchen — Chriſten und Nichtchriſten — 
die zwar an einen „perſönlichen“, ſich offenbarenden Gott und ein zukünftiges 
Leben, aber nicht an den Teufel glauben. Alles ſei gut und Gott könne 
nichts Schlechtes neben ſich beſtehen laſſen. Das find einfeitige Optimiſten, 
denn man muß blind ſein, um das Schlechte leugnen zu können. Iſt aber 
Gott eine „Perſon“ (zwar kann der Menſch von einer Perſon nur eine 
menſchliche Vorſtellung haben) und iſt dieſe Perſon gut, fo iſt die „ ſchlechte“ 
Perſon des Teufels ein nothwendiges Poſtulat der Logik zur Erklärung des 
Daſeins des Schlechten. Andere glauben wohl an ein ewiges zukünftiges 
Leben, aber als „vergeiſtigtes“ Daſein, ohne Leib, ohne Schwächen, ohne 
Leidenſchaften, ohne Alter, ohne Triebe, ohne Fehler, ohne ... ja, ſchließ⸗ 
lich ohne Menſchen, wenn man alles Menſchliche daraus wegnimmt. Und 
dieſe gasförmige, leib⸗ und lebenloſe Vorſtellung ſoll mein zukünftiges, 
mein ewiges Ich ſein? Nein! Ohne Materie und Kraft giebt es keinen 
Menſchen. Ein körperloſer, hirnloſer Geiſt iſt ein leeres Wort. Für einen 
ſolchen Schatten ſeines Ich kann ſich kein denkender und fühlender Menſch 
begeiſtern. Lieber noch die Vernichtung als ein ſolcher Spuk. Gott hat die 
Welt zu ſaft⸗ und kraftvoll geſtaltet, um das höchſtorganiſirte Weſen der 
Erde in derartige Wechſelbälge umzuwandeln, die ſich nur eine krankhaft ver⸗ 
irrte Phantaſte ausmalen kann. Statt einer ſo langweiligen Seele ſagt es 
mir perſönlich viel mehr zu, meine Kinder, Enkel und Neffen, die Menſchen 
der Zukunft, als mein nach dem Tode fortgeſetztes Ich zu betrachten. Sie 
haben wenigſtens ein gut verbürgtes Anrecht darauf. Metaphyſiſche Vor⸗ 
ſtellungen über die Endziele Gottes und die Möglichkeiten eines zukünftigen 
Lebens ſind private Glaubens⸗ und Gefühlsſache jedes Menſchen. 

Wir wollen bei unſerem Thema bleiben, ſofern deſſen Diskuſſion 
zuläſſig erſcheint. 

Wir ſehen erſtens alſo, daß die Menſchheit aus den einzelnen Indi⸗ 
viduen beſteht, daß aber zweitens dieſe Individuen über den Begriff „Gut“ 
ſehr getheilter Anſicht ſind, je nachdem ſie den Willen Gottes über ihr 
Handeln und Wandeln zu kennen oder nicht zu kennen meinen und je nachdem 
fie an ein ewiges Leben ihres Ich glauben oder nicht glauben. Soll man 
nun wegen dieſes Zwieſpaltes auf jede Verbeſſerung verzichten und dem tollen 
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Chaos der Meinungen freien Lauf laſſen? Das wäre der Triumph der 
Peſſimiſten und der Egoiſten. 

Wenn wir jedoch genauer zufehen, fo finden wir, daß es im Lager 
der Offenbarungskundigen doch nicht ſo herrlich verklärt und ſo einſtimmig zu⸗ 
geht, wie die laut Schreienden glauben laſſen möchten. Und wenn wir von 
den Fanatiſchſten abſehen, geben doch die Beſten und Vernünſtigſten unter 
den Gläubigen zu, daß der Menſch ſeine Vernunft zur Verbeſſerung ſeines 
irdiſchen Looſes und ſogar ſeines eigenen Ich verwenden ſoll. Selbſt die 
Frömmſten pflegen Aerzte, Kuren und Arzeneien zu gebrauchen, Schulen 
zu beſuchen, die Wiſſenſchaſten ſogar zu ſtudiren; und fo dürfte ein neutrales 
Verſtändigungterrain, auf dem Boden der Anerkennung des irdiſchen Daſeins 
und der Pflichten und Rechte, die es uns als ſolches, ohne Präjudiz an⸗ 
geblicher direkter Gebote Gottes, auferlegt, bei einigem guten Willen zu finden 
ſein. Sterbliche, die vom Diesſeits und ſeinem Werth für den Menſchen 
abſolut nichts wiſſen wollen, müſſen wir, mit Bedauern, ihrem jenſeitigen 
Daſein ſchon auf der Erde überlaſſen. Sie werden ſchließlich nicht viel da⸗ 
gegen einwenden können, wenn wir die „irdiſche Hülle“ des Menſchen für 
uns beſcheiden beanſpruchen, denn ihnen iſt hienieden doch nicht mehr 
zu helfen. Mit dem Paradies glauben fie ja das Große Loos zu haben. 

Wir wollen die genannte Verrſtändigung als gegeben annehmen und 
nun den einzelnen Menſchen als Beſtandtheil der Menſchheit nach ſeinem 
Werth zu analyfiren verſuchen. Welche find die Faktoren, die, unſerer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß gemäß, das Ich, die Perſönlichkeit eines jeden 
Menſchen, an jedem Zeitpunkt ſeines Lebens zu Stande bringen? 

Halten wir zunächſt daran feſt, daß Stoff und Kraft nur zwei 
Aeußerungformen gleicher Dinge der Welt ſind und daß auch Gehirnthätig⸗ 
keit und Seele nur zwei Erſcheinungſeiten des gleichen Dinges darſtellen, 
die wir aber beide nur ſehr unvollſtändig erkennen können. Dieſe Unvoll⸗ 
ſtändigkeit beruht nur darauf, daß ein großer Theil der phyſiologiſchen Hirn⸗ 
thätigkeit theils wegen ihrer verſteckten Lage, theils wegen der Unzulänglich⸗ 
keit unſerer Forſchungmittel uns unzugänglich iſt und daß auf der anderen 
Seite das Feld unſeres Oberbewußtſeins ſehr begrenzt iſt, fo daß nur ein 
kleiner Theil unſerer Gehirnthätigkeit ſeine Schwelle überſchreitet und ſeinen 
Inhalt darſtellt. Aus dieſen Thatſachen erklärt ſich Alles, was ſich nicht 
zu decken ſcheint. Außerdem erſcheinen uns im Licht des Bewußtſeins kom⸗ 
plizirte phyſiologiſche Vielheiten als einfache pſychologiſche Einheiten, in Folge 
einer beſtändigen Syntheſenbildung. Ja, was im Beginn des Lernens zum 
Beiſpiel im Bewußtſein Vielheit war, wird ſpäter in Folge der Uebung zur 
Einheit. So beim Leſen die einzelnen Detailformen der Buchſtaben und 
die Buchſtaben eines Wortes. Das hindert aber gar nicht, daß der pfycho⸗ 
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logiſche und der phyſiologiſche Vorgang des Leſens eines Wortes nur zwei 
Erſcheinungformen der gleichen Gehirnthätigkeit find, die, wenn man will, 
das eine Mal von „innen“ und das andere Mal von „außen“ betrachtet 
wird. Freilich erkennt man bei jeder der beiden Betrachtungweiſen nur je 
einen Theil, und zwar je einen vielfach anderen Theil der darauf bezüglichen 
Gehirnthätigkeit. Daraus ergiebt ſich, daß es nicht darauf ankommt, ob ein 
Merkmal körperlich, funktionell oder geiſtig iſt. Alle gehören zum gleichen 
Weſen und folgen den gleichen Grundgeſetzen, alſo zum Beiſpiel die Form 
der Naſe, die Farbe des Bartes, der Ton der Sprache, die Züge der Schrift, 
die Art des Ganges, die Triebe und Leidenſchaften, die Willensrichtungen, 
die Gemüthsart, die Denkart, der Kunſtſinn und das Pflichtgefühl. Es giebt 
keine Funktion ohne eine ihr entſprechende Struktur und keine pſychologiſche 
Erſcheinung ohne den ihr entſprechenden phyſiologiſchen Vorgang. 

Die ſelben Naturſtudien, die das Geſagte feſtgeſtellt haben, haben zu⸗ 
gleich zwei große Gruppen zuſammengeſetzter Kräfte kennen gelehrt, die man 
kurz als — erſtens — Vererbung und — zweitens — Einwirkungen der 
Umgebung auf das Individuum bezeichnen kann. Ein genaueres Studium 
lehrt aber, daß dieſe beiden Faktorengruppen Uebergänge unter ſich zeigen. 
Ich will verſuchen, ſie zu analyſiren. 

I. Gruppe: Vererbung. 

Wir wiſſen, daß aus dem Keim einer Thier⸗ oder Pflanzenart ſtets 
die gleiche Art entſteht, aus der Eichel eine Eiche, aus dem Hühnerei ein 
Huhn, aus dem Menſchenei ein Menſch. Was iſt dieſer geheimnißvolle Keim? 

Oskar Hertwig und van Beneden haben zuerſt feſtgeſtellt, daß alle 
höheren Thiere aus der Vermiſchung (Konjunktion) von zwei mikroſkopiſchen 
Zellenkernen, einem männlichen und einem weiblichen, entſtehen. Zwar iſt 
die männliche Zelle (Spermatozoon) viel kleiner als die weibliche, aber ihr 
Kern iſt gleich groß; und auf den Kern allein kommt es an. Das Dotter⸗ 
protoplasma des Eies iſt nur Futterſtoff. Der Zweck der Befruchtung iſt 
alſo die Konjunktion der Kerne. In jenen Kernen liegen nun alle Potenzen 
oder Energien der Vererbung. In der That entwickelt ſich das Embryo eines 
jeden höheren Lebeweſens aus den beiden konjungirten Kernen, und obwohl 
die weitere Entwickelung der Frucht im Mutterleib und mit Hilfe der Mutter- 
ſäfte ſtattfindet, üben dieſe nicht den geringſten Einfluß auf ſeine Eigen⸗ 
ſchaften, denn bekanntlich ähneln die Nachkommen im Durchſchnitt gerade ſo 
viel dem Vater wie der Mutter. Immerhin iſt es nicht gleichgiltig, ob ein 
Keim gut oder ſchlecht genährt wird. Es giebt ſogar Fälle — ich komme 
darauf zuruck —, wo durch die Fütterung und verwandte Einflüſſe der ganzen 
künftigen Entwickelung innerhalb gewiſſer Normen eine beſtimmte Richtung 
gegeben wird. Aber die tiefſten Grundeigenſchaften eines Lebeweſens liegen 
potentiell in den konjungirten Zellkernen, aus denen es ſich entwickelt. 
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Was find nun dieſe „Potenzen“? Zunächſt ſtellen wir feſt, daß fie 
ungeheuer tief und weit zurückgreifen. Jedes Weſen verräth zuerſt indi⸗ 
viduelle Abarten ſeiner beiden Eltern und ſeiner Ahnen. Je nachdem der 
väterliche oder der mütterliche Kern das Uebergewicht hat, ähnelt er mehr 
der väterlichen oder der mütterlichen Familie. Aber im erſten Fall wird er 
der Mutter ſeines Vaters beſonders ähnlich ſein, wenn der väterliche Sperma⸗ 
kern, der das mütterliche Ei befruchtet, zufällig ein ſolcher aus dem kolaſſalen 
Spermazellen⸗Vorrath des Vaters war, der mehr die Eigenſchaften der Vaters⸗ 
mutter enthielt; und ſo fort. In der That lehrt die ganze Beobachtung der 
Natur, daß ſowohl die Zellenindividuen ſelbſt wie die großen Zellenaggregate, 
die wir Thier⸗ oder Pflanzenindividuen nennen, unendlich viele individuelle 
Unterſchiede in Form, Funktion und Potenzen aufweiſen. 

So beſteht jedes Individuum aus anderen Prozentmiſchungen der Po⸗ 
tenzen ſeiner Ahnen als das andere. 

Aber es ſind nicht nur die individuellen Eigenſchaften und Abweichungen 
der unmittelbar verfolgbaren Reihe der ermittelbaren Ahnen, die in Form 
von Potenzen oder Energien in den Keimzellkernen liegen. Viel zäher, feſter 
gebunden und weniger abänderungfähig ſind die Potenzen, die ſich auf Eigen⸗ 
ſchaften der Urahnenreihen der Art, der Gattung, der Familie, der Ordnung, 
der Klaſſe, des Reiches beziehen. Seit Lamark und Darwin hat das Studium 
der Lebeweſen die Lehre ihrer langſamen Evolution, Das heißt: der Deſzen⸗ 
denz der Arten, in allen Richtungen beſtäligt. Die jetzigen Arten ſtammen 
aus früheren Arten, die Merkmale der Artgruppen oder Gattungen ſtammen 
aus noch älteren Formen, die Merkmale der Familien oder Gattungengruppen 
aus bereits ungemein alten Formengruppen u. ſ. w. Wenigſtens iſt Das 
in den großen Zügen zweifellos zutreffend. Die Geographie der Arten, ihre 
anatomiſche Struktur und ihre Petrefaktenarchive geben uns den Schlüſſel 
der Entſtehung der diverſen Formen der Lebeweſen auf der Welt. 

In den beiden Keimzellkernen eines Individuums, alſo auch eines 
Menſchen, liegen demnach die vorgeſchichtlichen Energien oder Potenzen ſeiner 
ganzen Ahnenreihe bis zur Urzelle; und diejenigen, die ſeit den älteſten Zeiten 
firirt find, find die zäheſten: fie zeigen fo gut wie gar keine individuelle 
Variationfähigkeit mehr. So kann zum Beiſpiel die Keimanlage eines 
Menſchen weder Fiſchfloſſen noch Vogelflügel oder Federn produziren, weil 
die bezügliche Differenzirung der thieriſchen Ahnen des Menſchen von den 
Vögeln und Fiſchen zu alt iſt, um an fo eingewurzelten ataviſtiſchen Merkmalen 
Aenderungen zuzulaſſen. Die Kiemenbögen des menſchlichen Embryos bilden ſich 
dagegen nothwendig, als altes Erbſtück unſerer Fiſchahnen. Umgekehrt wechſeln 
Form und Farbe der Haare, weil ihre Vererbung nicht fo alt iſt und nie recht. 
firirt war. Ihre Potenzen wechſeln noch ſtark je nach den konjungirten Zell⸗ 
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fernen, während je zwei konjungirte menſchliche Zellkerne in Bezug auf Kiemen⸗ 
bögen, Floſſen und Flügel genau die gleichen Potenzen haben oder nicht haben. 

Wenn konjungirte Kerne verletzt werden oder erkranken, kommen ſo⸗ 
genanten Mißbildungen vor. Eine Mißbildung, ja ſogar ganz kleine Stücke 
einer ſolchen, die ſich manchmal in einen ſonſt ganz geſunden Organismus 
als Dermoidcyſten, Foetus in Foeto u. ſ. w. verirren, enthalten meiſt haar⸗ 
ſcharf die Potenzen der bezüglichen Organtheile ihrer Ahnen und entwickeln 
ſich entſprechend. 

Das ſind Thatſachen, an denen nicht zu rütteln iſt. Anders ſteht es 
mit der Erklärung oder der Theorie. Ich will hier konſequent den Boden 
der Hypotheſen vermeiden und bei Dem bleiben, was ermittelt iſt. 

Feſt ſteht nun ferner, daß weder im Embryo noch in den konjungirten 
Zellkernen das ſpätere Individuum präformirt iſt. Es iſt nur prädeterminirt, 
was nicht das Selbe iſt. Es macht vielmehr bei den verſchiedenen Weſen 
ganz wunderliche Formverwandlungen in ſeiner individuellen Entwickelung 
durch. Ich erinnere nur an den Schmetterling, aus deſſen konjungirtem (be⸗ 
fruchtetem) Ei eine Raupe, dann eine Puppe und erſt dann wieder ein 
Schmetterling wird. Man muß alſo wohl mit Weismann annehmen, daß 
die Atome der Keimkerne eine beſondere, unendlich feine Anordnung und 
Beſchaffenheit beſitzen, die bei den in der Art vorgeſehenen normalen Er⸗ 
nährung⸗ und Reifungbedingungen die künftige Form des Individuums 
und ſeine Funktionen durch gegenſeitige Einwirkungen und Rückwirkungen 
von Kräften vorausbeſtimmen. Allerdings ſind, wie Hertwig richtig betont, 
die mechaniſchen und chemiſchen Energiebedingungen der Entwickelung im 
mütterlichen Körper oder in beſtimmten umgebenden Verhältniſſen mit auf die 
Form beſtimmend und ihre Abnormitäten können die Richtung der Ent⸗ 
wickelungdeterminanten ändern. Kurz: die Keimkerne enthalten Energien, 
deren prädeterminirte Formenentfaltung in beſtimmte Richtungen von eben⸗ 
falls prädeterminirten Entwickelungbedingungen abhängen. Hätten wir die 
genaue Kenntniß jener mikroſkopiſchen Kräfte und die Mittel, in ihr Spiel 
einzugreifen, ohne den zarten Bau zu verderben, ſo könnten wir wohl künſt⸗ 
lich und direkt Artverwandlungen hervorrufen. 

In der That giebt es Faktoren, die die Entwickelung der erblichen 
Potenzen oder Energien in gewiſſe Richtungen dadurch abzuändern im Stande 
ſind, daß ſie chemiſch oder phyſikaliſch oder in der Kernmiſchung ſelbſt in einer 
frühen Entwickelungperiode des Keimes darauf einwirken. Sehen wir uns 
einfach die Thatſachen an: 

Bei gewiſſen mehr niedrigen Lebeweſen können ſich Keimkerne einige 
Generationen hindurch parthenogenetiſch, alſo ohne Konjunktion (ohne Be⸗ 
fruchtung), fortpflanzen. Nun ſteht abſolut feſt, daß bei den Bienen, Osmien 
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und anderen Hymenopteren mehr ftel3 aus den konjungirten Kernen Weib- 
chen und aus den nicht konjungirten Männchen werden, während bei den 
Schmetterlingen eher das Umgekehrte der Fall zu ſein ſcheint. Hier iſt die 
Keimkernmiſchung beſtimmend. 

Bei den geſellig lebenden Hymenopteren (Bienen, Ameiſen u. ſ. w.) 
ſpaltet ſich in einer frühen Embryonalperiode der Larve das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht in zwei Sippen von Individuen: die Arbeiter und die Weibchen, deren 
Formen ſehr verſchieden find. Bei den Bienen genügt eine Aenderung des Futters, 
der Größe und Form der kleinen Wachswohnung der Larve, um zu beſtimmen, 
ob ein Weibchen oder ein Arbeiter daraus wird. Die Arbeiterbienen können 
Das je nach Bedürfniß ändern. Hier wirkt beſonders das Futter auf die 
verſchiedenen Ent wickelungrichtungen beſtimmend, kann jedoch nur zwiſchen 
den zwei ziemlich gut definirten Formen des Arbeiters und des Weibchens — 
und nur im erſten Larvenſtadium — entſcheiden. 

Je nachdem man gewiſſe kleine Krebſe, die in Salzpfützen leben, in 
eine konzentrirtere oder verdünntere Salzlöſung verſetzt, bekommen ihre Nach⸗ 
kommen eine größere oder kleinere Zahl Füße und überhaupt andere Körper⸗ 
merkmale. Die früher als verſchiedene Gattungen angeſehenen Formen 
Branchypus und Artemia wandeln ſich fo in einander um (Schmankewitſch). Setzt 
man lange Zeit die Raupen oder Puppen des Tagpfauenauges einer ſtarken 
Kälte aus, ſo entſtehen daraus mehr oder weniger abgeänderte Falter, die 
ſich dem kleinen Fuchs (Vanessa urticae) nähern. Merrifield und Stand⸗ 
fuß haben darüber große Experimentenreihen in vielen Generationen gemacht 
und verſchiedener ſolcher Farben: und ſogar Formen verwandelungen erzielt. So 
bekommt auch der Citronenfalter durch Wärmewirkung einen rothen Fleck auf 
den Flügeln, wie die ſüdliche Abart. Es ift Standfuß ſogar gelungen, ſolche 
Kälte⸗ oder Wärmeformen nach einigen Generationen durch eigentliche Ver⸗ 
erbung ohne weitere Kältewirkung auf das Individuum zu fixiren. 

Dieſe prachtvollen Beiſpiele genügen, um den Nachweis zu liefern, daß 
Einwirkungen auf die Energiedeterminanten der erſt in der Entwickelung be⸗ 
griffenen Keime ihre definitive Geſtaltung in beſtimmte Richtungen zu ändern 
im Stande find und daß ſolche Einwirkungen den Keim — Das heißt: feine 
Keimeskeime — ſogar ſo ummodeln können, daß die Richtung der Determi⸗ 
nanten ſeiner Nachkommen dadurch mehr oder weniger bleibend in gleicher 
oder ähnlicher Weiſe geändert werden kann. 

Die Zuchtwahl Darwins wirkt anders. Wir ſahen, daß jede Kon⸗ 
junktion eine Kombination der Energiekomplexe von zwei Keimen bedeutet. 
Bilden dieſe Kombinationen Individuen, deren Eigenſchaftenmiſchung ſchlecht — 
Das heißt: der Arterhaltung weniger günſtig — ſind, ſo haben dieſe Individuen 
mehr Ausſicht, im Lebenskampf zu unterliegen. Bilden fie dagegen eine gute — 
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Das heißt: der Erhaltung der Art günſtige — Miſchung, ſo haben ſie dadurch 
mehr Ausſicht, zu überleben und ſich zu vermehren. Darauf fußt die Lehre 
der natürlichen Zuchtwahl, deren Richtigkeit tauſendfach durch die Thatſachen 
der Naturgeſchichte und durch die Experimente der künſtlichen Zuchtwahl er⸗ 
wieſen worden iſt. Aber die Zuchtwahl bildet, wie wir eben ſahen, nicht alle 
Faktoren der Ichentwickelung, ſondern nur einen Hauptfaktor, den ich nur kurz 
erwähne, weil er allbekannt iſt. 

Die Analyſe der Faktorengruppe der Vererbung hat uns alſo eine 
Thatſache von ungeheurer Tragweite verrathen: Man vermengt kritiklos unter 
dem Namen Vererbung Entwickelungfaktoren ganz verſchiedener Tragweite, 
die faſt unmerkliche Abſtufungen bilden und innig unter einander verwoben 
find. Die Thatſache, duß eine Frau ihr Kind neun Monate im Leibe trägt 
und daß ſich nach deſſen Geburt Milch in den Milchdrüſen der Mutter bildet, 
iſt, obwohl ſie erſt im erwachſenen Alter eintritt, eine durch ſehr alte Ener⸗ 
gien oder Potenzen der Keimzellkerne jener Frau, des menſchlichen Weibes 
überhaupt, prädeterminirte Thatſache. Sie gehört daher zur echten, eigent⸗ 
lichen Vererbung. Die Thatſache dagegen, daß ein beſtimmtes Futter der 
Larve einen Bienenarbeiter ſtatt eines Weibchens und eine Kältewirkung eine 
beſtimmte Flügelzeichnung eines Falters an Stelle der gewöhnlichen erzeugen, 
iſt bereits keine reine Vererbung mehr. Es iſt ſchon eine Einwirkung der 
Umgebung auf das Individuum. Aber jene Einwirkung iſt eine ganz andere 
je nach dem Entwickelungsgrad des Keimes, den ſie beeinflußt. Und ſie iſt 
ſehr verwickelt, denn ſie ruft doch erbliche Energien hervor, indem ſie das 
Keimplasma in beſtimmte Richtung ändert; nur ſind es andere, die ſich dann ent⸗ 
wickeln. Die Wirkung der Kälte auf die Raupe des Tagpfauenauges bringt 
erbliche Potenzen eines Neſſelfalters, die des Futters auf die Bienenlarve 
beſtimmte erbliche Determinanten, die die Arbeitereigenſchaften ausmachen, zum 
Vorſchein; und ſo weiter. Wir ſollten alſo nach erſtem Anſchein die Fak⸗ 
torengruppe der Vererbung in zwei Hauptuntergruppen eintheilen: 

A. Ererbte Energien oder Potenzen, die die Keimzellenkerne vor ihrer 
Konjunktion ſchon beſitzen, und die Miſchung jener Energien durch die Kon⸗ 
junktion ſelbſt. Das iſt die eigentliche Vererbung. 

B. Faktoren, die von außen auf den Keim nach der Konjunktion ein⸗ 
wirken und dadurch ſeine Determinanten im Lauf ſeiner Entwickelung mehr 
oder weniger ändern. Das iſt die Pſeudoheredität oder die ſekundäre Ein⸗ 
wirkung auf die Keimpotenzen. Das iſt aber noch nicht die eigentliche Ein⸗ 
wirkung der Umgebung auf das Individuum als ſolches, denn dieſe läßt, 
um rein zu ſein, keine Modifikation der Keimenergien und ihrer Richtungen zu. 

Es genügt jedoch, die genannten beiden Kategorien A. und B. aufzu⸗ 
ſtellen, um ihre Unzulänglichkeit und ihre unſcharfe Trennung darzuthun. 
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Nehmen wir den Fall der Parthenogeneſe oder Jungfernzeugung an, 
ſo fehlt hier die Konjunktion, die Miſchung von zwei Keimen. Wo ſoll 
hier die Grenze zwiſchen der echten Heredität und der Pſeudoheredität geſetzt 
werden? Die Eizellen der Mutter ſetzen einfach die Potenzen der Mutter⸗ 
zellen mit individuellen Zellenvariationen fort. Was auf ſie in der Anlage 
des mütterlichen Eierſtockes einwirkt, iſt bereits präindividual für das Produkt 
einer jener Zellen und wäre alſo echt hereditär, ohne ſich jedoch weſentlich 
von den Einwirkungen auf die gleiche Zelle zu unterſcheiden, wenn ihr Kern 
ſich zu einem Embryo zu geſtalten beginnt. j 

In der That kann auf Keimzellen ſchon vor ihrer Konjunktion in 
einer Art eingewirkt werden, die von den eigentlich ererbten Energien gänz⸗ 
lich verſchieden iſt. Zum Beiſpiel ergiebt ſich ein Mann dem Trunk. Er 
vergiftet dadurch ſeinen Spermatozoen⸗Vorrath. Ein ſolches alkoholiſirtes 
Spermatozoon konjungirt ſich nun mit dem Eikern eines geſunden Weibes, 
erzeugt jedoch einen Idioten oder einen Zwerg. Hier ſind die Determinanten 
des einen Kernes allein durch Vergiftung der Atome ſo verändert worden, 
daß ſie in der nachherigen Miſchung der Konjunktion maßgebende wichtige 
Richtungen „im Keim“ vereitelt haben. Dieſe Einwirkung gehört aber nicht 
zu den alaviſtiſchen Komponenten der echten Keimpotenzen oder Energien. 
Obwohl präkonjunktiv, gehört ſie dennoch logiſch zu B., Das heißt: zu den 
Einwirkungen von außen auf den Keim. 

Aber es giebt Uebergänge anderer Art. Wir ſahen ſchon, daß die 
Folgen fortgeſetzter Kältewirkungen auf Raupen (oder Puppen), auf die Färbung 
und Farbe des Falters nach Standfuß ſchließlich erblich fixirt werden können. 
Auf gleicher Weiſe können die Verkrüppelungen, die die Keimpotenzen oder 
Energien durch die Einwirkung des Alkohols und anderer Zellengifte erleiden, 
fi ſelbſt als Determinanten im Keimplasma einniſten; und der durch das 
Trinken ſeines Vaters erzeugte Idiot oder Zwerg erzeugt nun wieder weitere 
Idioten oder Zwerge, ohne daß er ſelbſt Alkohol trinkt, ja, ſelbſt wenn er 
ganz abſtinent lebt. 

Es dürfte daher richtiger ſein, die Gruppe A und B anders zu defi⸗ 
niren und abzugrenzen, etwa wie folgt: 

A. Echte erbliche oder ataviſtiſche Energien des Kernplasmas. 

B. Folgen der Einwirkungen von außen auf das Kernplasma, ſei 
es vor, ſei es nach der Konjunktion. 

Es bleibt aber dabei feſtſtehend, daß Einwirkungen der Faktoren B 
durch Fixation ihrer Folgen ſich in Determinanten der Faktorengruppen A 
umwandeln können. Das ſoll nicht ſagen, daß ſie ewig zu bleiben brauchen. 
Weitere Miſchungen können ig mit ber Zeit, im Lauf einiger Generationen, 
wieder auswetzen. 
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Aber damit ſind die Formen, durch welche die große Faktorengruppe 
der Vererbung zur Geltung kommt, noch nicht erſchöpft. 

Wir ſahen, wie bei Bienen das Futter ein Geſchlecht beſtimmen kann. 
Mit dem eigentlichen Geſchlechtsunterſchied treten bekanntlich im ganzen Körper 
ſogenannte korrelative Begleiteigenſchaften auf, die bereits durch den Geſchlechts⸗ 
unterſchied prädeterminirt ſind. Dadurch, daß zu einer frühen Embryonal⸗ 
zeit, in der ſich die zuerſt indifferenten Geſchlechtsanlagen differenziren, das 
fi nun zum Individuum entwickelnde Embryo zum Beispiel eine männliche 
Geſchlechtsdrüſenanlage erhält, wird korrelativ prädeterminirt, daß das betref⸗ 
fende Individuum fpäter eine tiefere Männerſtimme (und nicht eine hohe Weiber⸗ 
ſtimme), einen Bart, ein größeres Gehirn, kurz, alle männlichen Eigenſchaften 
bekommen wird, die für die Art in einem gewiſſen Komplex vorausbeſtimmt 
ſind. Trotzdem kann es dadurch, daß es mehr Keimatome und Energien aus 
der mütterlichen Aſzendenz erhalten hat, mit den Abweichungen der mütter⸗ 
lichen Familie behaftet ſein. Und ſo erklärt ſich zum Beiſpiel, wie der Sohn 
eines ſchwarzhaarigen Vaters den blonden Bart ſeines mütterlichen Groß⸗ 
vaters haben kann und oft hat. . 

Wenn man jedoch ein männliches Weſen in frühem Alter feiner Ge⸗ 
ſchlechtsdrüſenanlagen beraubt, werden die korrelativen Determinanten der 
übrigen Begleiteigenſchaften des männlichen Geſchlechtes noch zum Theil in 
ihrer Entwickelung gehemmt. Daher die Eunuchenſtimme, die Eigenſchaflen, 
die den Ochſen vom Stier unterſcheiden (ſchwächerer Nacken, längere Hörner 
u. ſ. w.). Jene Hemmungen können bei einer erſt nach vollendeter oder weit 
fortgeſchrittener Entwickelung vorgenommenen Kaſtration nicht mehr entſtehen. 
Um dieſe Erſcheinung zu begreifen, darf man nicht vergeſſen, daß die Deter⸗ 
minanten jener Korrelate bis zur Zeit der beginnenden Geſchlechtsdifferenzirung 
im Embryo noch unbeſtimmt waren. 

Aber mehr: Der ganze Lebenscyklus des Individuums, von der Ge⸗ 
burt bis zum Tode, iſt in ſeinen großen Zügen von den erblichen Faktoren 
vorausbeſtimmt. Jedes Alter hat feine Alterseigenſchaften und Neigungen. 
Jede Thierart erreicht ein gewiſſes Durchſchnittsalter. Mit zwölf Jahren 
iſt ein Hund bereits alt, ein Menſch dagegen noch ein Kind und ein Elefant 
noch kindlicher. Das Alles iſt in den Keimenergien der Art enthalten. Oft 
erſt im Greiſenalter erſcheint bei einem Menſchen dieſe oder jene E'genſchaft 
oder Gewohnheit irgend eines längſt verſtorbenen Vorfahren. Unfehlbar ver⸗ 
liert jedes Weib ſeine Menſtruation zwiſchen vierzig und ſechzig Jahren. 
Unfehlbar werden im Alter die Knochen zuerſt härter und ſchwerer, ſpäter 
poröſer und brüchiger, die Blutgefäße härter. Denken, Gemüth und Willen 
folgen den ſelben Geſetzen und der Greis kann ſo wenig nach Art eines 
Kindes denken, fühlen und wollen wie ein Kind nach Art eines Greiſes. 
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Alle Erſcheinungen des Geſchlechtes und des Alters, obwohl (beſonders die des 
Alters) von der zweiten Faktorengruppe bei jedem Individuum beeinflußt, ſind 
in ihren Grundzügen von den erblichen Keimesenergien vorausbeſtimmt. 

Giebt man ſich die Mühe, über die ungeheuer große Mannichfaltigkeit 
der Naturerſcheinungen nachzudenken, die in dem beſprochenen Gebiet wurzeln, 
ſo wird man bald Weismann zuſtimmen und finden, daß ſehr viele Merk⸗ 
male und Eigenſchaften, die wir beim erſten Blick für individuell erworben 
halten, thatſächlich der Hauptſache nach aus einer der beiden großen Faktoren⸗ 
kategorien A und B oder aus beiden zuſammen der Hauptſache nach ererbt 
und alſo für das betreffende Individuum vorausbeſtimmt waren. 

Alle ererbten Faktoren des Ich, mögen fie in früher Jugend oder erſt in ſpätem 
Alter aus ihrer verfteten, fie prädeterminirenden Energieanlage ausſchlüpfen, um 
zur Eatfaltung zu gelangen, und mögen ſie der Untergruppe A oder der Unter⸗ 
gruppe B entſpringen, haben einen gemeinſchaftlichen Zug: ſie erſcheinen zwang⸗ 
mäßig, wie aus innerer Triebfeder des Individuums entſpringend. Von ihnen 
gilt der Spruch: Naturam expellas furca, tamen usque recurret. Gern 
werden ſie daher mit den Ausdrücken „unfrei“, „automatiſch“, inſtinktiv, 
maſchinenmäßig bezeichnet, obwohl der Vergleich der Lebensbedingungen der 
organiſchen Zelle mit einer Maſchine keinen Augenblick ſelbſt der oberfläch⸗ 
lichſten Kritik Stand halten kann. Mit der Maſchine haben ſie jedoch das 
Eine gemeinſam: die beſtimmte Tricbfeder, die Determinante, die in beſtimmter 
Art und Richtung ihre Thätigkeit zur Entfaltung bringt. 

Wollte man eine Epigeneſe im Sinn Darwins und beſonders Haeckels 
annehmen, nach der jede äußere Einwirkung auf ſolche Körperorgane, die 
nicht Keime ſind oder werden können, durch geheimnißvolle Vorgänge (zum 
Beiſpiel die Pangenenhypotheſe Darwins) dem Kernplasma der Keime als 
ſolche mit ihren Detaileigenſchaften übertragen werden könnte, ſo müßten die 
Arten und Individuen ungeheuer unbeſtändig werden und die alten Ver⸗ 
erbungenergien durch dieſe beſtändigen Zuſätze, Veränderungen und Abzüge 
bald bis zur Unkenntlichkeit verſchwinden. 

Dem iſt aber nicht ſo; und darin liegt wohl die feſteſte Stütze des 
Satzes Weis manns: Eigenſchaften, die das ſogenannte Idioplasma des Körpers 
allein (was nicht zum Keimkernplasma gehört) im Laufe des Individual⸗ 
lebens neu erwirbt, können als ſolche den Nachkommen nicht übertragen werden. 
Sonſt müßten die väterlichen Eigenſchaften der zwei konjungirten Kerne bald 
durch die Fluth der mütterlichen Einflüſſe während der Foetalperiode wegge⸗ 
chwemmt werden. Davon iſt aber nicht die Spur zu bemerken. 


Chigny. Profeſſor Dr. Aug uſt Forel. 
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Das Seichen des Thieres. 


eſtlich von Suez endet auf irgend eine Art die direkte Kontrole der britiſchen 

Vorſehung. Die Menſchen werden dort der Macht der Götter und Teufel 
Aſiens überlaſſen und die Vorſehung, wie ſie die engliſche Kirche lehrt, übt nur 
noch gelegentliche, verminderte Vorſorge, wo es Engländer betrifft. Dieſe Theorie 
iſt die Urſache mancher überflüſſigen Gräuel im Leben Indiens; und ſie mußte hier 
erwähnt werden, um meine Geſchichte zu erklären. 

Mein Freund Strickland vom Polizeidepartement, der die Eingeborenen 
Indiens ſo genau kennt, wie es überhaupt gut iſt, kann die Thatſache bezeugen. 
Auch Dumoiſe, unſer Arzt, ſah, was Strickland und ich ſahen. Der Schluß aber, 
den er aus dem Augenſchein zog, war völlig unrichtig. 

Fleete kam nach Indien, um die Verwaltung eines kleines Vermögens nebſt 
Landbeſitz nah bei Dharmſala, in den Himalayas, zu übernehmen, die er von einem 
Onkel geerbt hatte. Er war ein großer, ſchwerſälliger, heiterer und harmloſer 
Mann. Seine Kenntniß der Eingeborenen war natürlich beſchränkt und er klagte 
über die Schwierigkeiten der Sprache. Er kam von ſeiner Beſitzung in den Bergen, 
um Neujahr in der Station zu feiern, und wohnte bei Strickland. Am Neujahrs⸗ 
abend war ein großes Feſteſſen im Klub; die Nacht wurde ungemein feucht. Wenn 
Leute von den äußerſten Grenzen des Kaiſerreiches zuſammen kommen, dürfen fie 
wohl ausgelaſſen ſein. Das Grenzgebiet hatte ein Kontingent von mit Läuſekämmen 
handelnden Hauſirern geliefert, die vielleicht kaum zwanzig weiße Geſichter im Jahre 
ſahen und gewöhnt waren, fünfzehn Meilen weit bis zum Eſſen zu reiten; dabei mußten 
fie noch gewärtig fein, ſtatt des Eſſens und Trinkens eine Khyber⸗Kugel zu erhalten. 
Sie benutzten die augenblickliche ungewohnte Sicherheit, um Billard mit einem zu⸗ 
ſammengerollten Stacheligel zu ſpielen, den ſie im Garten gefunden hatten; und 
Einer von ihnen trug den Aufſchreiber, zwiſchen den Zähnen, in der Stube herum. 
Sechs aus dem Süden gekommene Pflanzer erzählten dem größten Lügner Aſiens derbe 
Geſchichten, die dieſer Gewaltige aber ſämmtlich übertrumpfte. Alles, was Beine hatte, 
war da; keinen Unterſchied gab es noch Rang und Stand. Man nahm die Inventur der 
Toten und dienſtunfähig Gewordenen des verfloſſenen Jahres auf. Es war eine ſehr 
feuchte Nacht; und ich erinnere mich, daß wir Auld Lang Syne ſangen, mit unſeren 
Füßen im Becher der Luſt, mit unſeren Köpfen in den Sternen, und einander für 
ewig treue Freundſchaft ſchworen. Später gingen Einige von uns hin und er⸗ 
oberten Birma, Andere verſuchten, den Sudan zu erſchließen, und fielen in dem 
entſetzlichen Gemetzel vor Suakin. Manche erlangten Sterne und Medaillen, Manche 
heiratheten, was ſchlimm war, und Manche thaten Anderes, was noch ſchlimmer 
war. Der Reſt blieb in ſeinen Ketten und bemühte ſich, ſeine mangelhaften Er⸗ 
fahrungen in Geld umzuſetzen. 

Fleete begann den Abend mit Sherry und Bitter, trank Champagner vom 
Anfang der Mahlzeit bis zum Deſſert, dann rauhen kratzenden Capri, ſo ſtark wie 
Whisky, nahm Benediktiner zum Kaffee, vier oder fünf Whiskys mit Soda, um 
beſſer Billard zu ſpielen, Bier und Bones um halb drei Uhr, — und ſchloß mit 
altem Brandy. Da war es natürlich, daß er, als er um halb vier Uhr morgens 
bei vierzehn Grad Kälte ins Freie trat, wüthend wurde, weil ſein Pferd huſtete, 
und daß er mit Bockſprüngen in den Sattel zu kommen verſuchte. Das Pferd 
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ging durch und rannte nach dem Stall; fo mußten Strickland und ich die Unehren- 
Garde bilden und Fleete nach Hauſe bringen. 

Unſer Weg führte durch den Bazar, dicht an einem kleinen Tempel des 
Hanuman, des Affengottes, vorüber, der eine Gottheit erſten Ranges iſt und große 
Ehrfurcht verlangt. Alle Götter ſind bedeutende Weſen; wie alle Prieſter. Ich ſchätze 
Hanuman ſehr hoch und bin feinem Volk, den großen, grauen Affen der Berge, wohl. 
geſinnt. Wer kann wiſſen, wann er einen Freund braucht? 

Es war Licht im Tempel; und als wir vorübergingen, hörten wir Männer⸗ 
ſtimmen Hymnen ſingen. In einem einheimiſchen Tempel erheben die Prieſter ſich 
zu jeder Stunde der Nacht, um ihrem Gott Ehre zu erweiſen. Bevor wir ihn 
zurückhalten konnten, rannte Fleete die Tempelſtufen hinauf, klopfte zwei Prieſtern 
auf den Rücken und rieb mit der Aſche ſeines Cigarrenſtummels ein Zeichen auf 
die Stirn des rothen Steinbildes Hanumans. Strickland verſuchte, ihn fortzuziehen, 
aber er ſetzte ſich nieder und ſprach feierlich: „Seht Ihr Das? Das Zeichen des 
Bieſts! Ich habs gemacht. Nicht famos?“ 

Sofort wurde es im Tempel lebendig. Großer Lärm. Strickland, der wußte, 
was bei Götterentweihung herauskommen kann, ſagte, uns könne noch Etwas 
paſſiren. Durch feine offizielle Stellung, feinen langen Aufenthalt in der Gegend 
und die Neigung, ſich unter die Eingeborenen zu miſchen, war er den Prieſtern be- 
kannt. Das ſetzte ihn in peinliche Verlegenheit. Fleete ſaß auf der Erde, weigerte 
ſich, aufzuſtehen, und ſagte: „Der gute alte Hanuman iſt ein famoſes Rückenkiſſen.“ 
Plötzlich, ohne jede Warnung, ſtürzte aus einem Schlupfwinkel hinter der Bildſäule 
des Gottes eine ſilbern ſchimmernde Geſtalt“) hervor. Sie war vollkommen nackt, 
trotz der bitteren Kälte; der Körper erſchien wie angelaufenes Silber, denn es war, 
wie die Bibel ſagt, „ein Ausſätziger, ſo weiß wie Schnee“. Er hatte kein Geſicht 
mehr, denn er war ſeit mehreren Jahren ausſätzig und ſein Uebel lag ſchwer auf 
ihm. Wir Beide bückten uns, um Fleete mit Gewalt emporzuziehen. Der Tempel 
füllte ſich mehr und mehr mit Menſchen, die aus der Erde zu wachſen ſchienen. 
Da ſchlüpfte der Silberne mit einem Ton, der dem Seufzen einer Otter glich, unter 
unſeren Armen durch. Mit beiden Armen umfaßte er Fleete; und ehe wir ihn 
fortreißen konnten, warf er ſeinen Kopf auf Fleetes Bruſt. Dann zog er ſich in 
einen Winkel zurück und ſaß miauend da, während die Menge alle Thüren verſperrte. 

Die Prieſter waren in höchſter Erregung, bis der Silberne Fleete berührte. 
Sein Bemühen, ſich in Fleete einzuwühlen, ſchien ſie zu beſänftigen. 

Nach einigen Minuten des Schweigens trat einer der Prieſter zu Strickland 
und ſprach in vollkommenem Engliſch: „Führt Euren Freund fort. Er iſt mit 
Hanuman fertig, aber Hanuman noch nicht mit ihm.“ Die Menge gab Raum und 
wir brachten Fleete auf die Straße. 

Strickland war wüthend. Er ſagte, wir hätten alle Drei erſtochen werden 
können und Fleete ſolle ſeinen Sternen dafür danken, daß er ohne Schaden da von 
gekommen ſei. Fleete dankte Keinem; auch Gott nicht. Er wolle zu Bett gehen, ſagte 
er. Er war wundervoll betrunken. 

Wir gingen vorwärts. Strickland ärgerlich und ſchweigſam. Fleete wurde 
von Schüttelfroſt und Schweiß befallen. Er ſagte, die Gerüche aus dem Bazar 
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ſeien aufdringlich, und wunderte ſich, daß die Schlachthäuſer ſo nah bei den englifchen 
Wohnungen ſtehen dürfen. „Riecht Ihr das Blut nicht?“ fragte er. 

Endlich, die Dämmerung begann ſchon, hatten wir ihn ins Bett gebracht 
und Strickland forderte mich auf, noch einen Whisky und Soda mit ihm zu trinken. 
Beim Trinken ſprach er über den Skandal im Tempel und gefland, daß die Sache 
ihn ganz aus der Faſſung gebracht habe. Zu dumm, von den Eingeborenen myſti⸗ 
ſizirt zu werden, da es gerade feine Aufgabe war, fie mit ihren eigenen Waffen 
zu ſchlagen. Noch hatte er keinen Erfolg; in fünfzehn oder zwanzig Jahren wird er 
vielleicht einen kleinen Fortſchritt gemacht haben. 

„Hätten ſie uns lieber halb tot geſchlagen“, ſagte er, „ſtatt uns anzumiauen! 
Ich möchte wiſſen, was Das bedeuten ſollte. Es will mir gar nicht gefallen.“ 

Ich meinte, die Verwaltung des Tempels werde wahrſcheinlich Anklage wegen 
Beſchimpfung ihrer Religion gegen uns erheben. Es gab einen Paragraphen im 
indiſchen Strafgeſetzbuch, der genau auf Fleetes Vergehen paßte. Strickland ſagte, 
er wünſche dringend und hoffe, daß es ſo kommen möge. Beim Fortgehen blickte 
ich noch einmal in Fleetes Zimmer und ſah ihn auf der rechten Seite liegen; er 
kratzte ſich feine rechte Bruſt. Dann ging ich, frierend, verſtimmt und traurig, um 
ſieben Uhr morgens ins Bett. 

Um ein Uhr ritt ich nach Stricklands Haus, um mich nach Fleete zu er⸗ 
kundigen. Daß ſein Kopf arg ſchmerzen mußte, konnte ich mir wohl denken. Fleete 
war beim Frühſtück und ſchien unwohl. Seine gute Laune war vorüber; er ſchimpfte 
den Koch, weil ſeine Kotelettes zu ſcharf gebraten ſeien. Ein Mann, der nach einer 
feuchten Nacht rohes Fleiſch eſſen kann, iſt ein Kurioſum. Das ſagte ich Fleete; er 
lachte und rief: „Ihr züchtet hierzulande ſonderbare Mosquitos. Mir haben ſie 
Stücke herausgebiſſen, aber nur an einer Stelle.“ 

„Laß uns die Stiche ſehen“, ſagte Strickland. „Sie ſind wohl ſeit dem 
Morgen ſchon nicht mehr ſo geſchwollen?“ 

Während die Kotelettes gebraten wurden, öffnete Fleete fein Hemd und zeigte 
uns gerade über ſeiner linken Bruſt ein Zeichen, das vollkommen einer ſchwarzen 
Roſette glich; oder den fünf oder ſechs im Kreiſe ſtehenden unregelmäßigen Flecken 
auf des Leoparden Fell. Strickland betrachtete das Zeichen und ſagte: „Heute früh 
war es nur roſa. Jetzt iſt es ſchwarz geworden.“ 

Fleete rannte nach einem Spiegel. 

„Wahrhaftig!“ rief er; „abſcheulich! Was iſts nur?“ 

Wir konnten nicht antworten. Eben wurden die Kotelettes gebracht, roth 
und ſaftig, und Fleete verſchlang drei, auf höchſt unangenehme Art. Er kaute nur 
mit den linken Backenzähnen und drehte den Kopf über die rechte Schulter, wenn 
er das Fleiſch ſchnappte. Als er fertig war, ſchien ihm einzufallen, daß er ſich 
ſonderbar benommen habe, denn er fagte zur Entſchuldigung: „In meinem Leben 
bin ich noch nie ſo hungrig geweſen. Ich habe geſchlungen wie ein Strauß.“ 

Nach dem Frühſtück ſagte Strickland zu mir: „Gehe nicht. Bleibe nachts hier.“ 

Da mein Haus nicht drei Meilen von Stricklands entfernt war, ſchien mir 
dieſes Verlangen ſonderbar. Aber Strickland beſtand darauf und wollte eben Etwas 
hinzufügen, als Fleete uns unterbrach und faſt verſchämt fagte, er fei ſchon wieder 
hungrig. Strickland ſchickte einen Boten nach meinem Hauſe, um mein Nachtzeug 
und ein Pferd zu holen. Wir Drei gingen inzwiſchen hinunter nach Stricklands 
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Ställen, um die Zeit hinzubringen, bis wir ausreiten konnten. Wer Pferdelieb⸗ 
haber iſt, wird ſtets Intereſſe für dies Thema haben; und wenn zwei Leute auf 
dieſe Weiſe die Zeit totſchlagen, ſammeln ſie Erfahrungen und Lügen ein. 

Fünf Pferde waren in den Ställen. Nie werde ich den Auftritt vergeſſen, 
als wir verſuchten, ſie zu beſichtigen. Sie ſchienen toll geworden zu ſein. Sie 
bäumten ſich, ſchrien und riſſen beinahe ihre Pfähle heraus. Sie ſchwitzten und 
zitterten, ſchäumten und waren raſend vor Furcht. Bei Stricklands Pferden, die 
ihn ſo gut wie ſeine Hunde kannten, war Das noch beſonders merkwürdig. Wir 
verließen den Stall, aus Furcht, daß die Thiere in ihrer Panik ſich erdroſſeln könnten. 
Dann kehrte Strickland um und rief mich. Die Pferde waren noch furchtſam, aber 
ſie ließen ſich ſchon ſtreicheln und liebkoſen und legten den Kopf an unſere Bruſt. 

„Sie fürchten ſich nicht vor uns“, ſagte Strickland. „Weißt Du, ich würde 
drei Monate Gehalt drum geben, wenn Outrage hier reden könnte.“ 

Aber Outrage war ſtumm und konnte nur ſeinen Herrn liebkoſen und ſeine 
Nüſtern aufblähen, wie es die Art der Pferde iſt, wenn ſie Etwas erklären wollen 
und nicht können. Fleete kam zurück, als wir noch im Stall waren; und ſobald 
die Thiere ihn erblickten, fing der Schrecken wieder von vorn an. Wir mußten 
hinauseilen, um nicht einen Hufſchlag abzubekommen. Strickland ſagte: „Sie 
ſcheinen Dich nicht zu lieben, Fleete.“ 

„Unſinn“, antwortete Fleete; „meine Stute folgt mir wie ein Hund.“ Er 
ging zu ihr; ſie war in einem Stand, wo ſie ſich frei bewegen konnte; aber als 
er den Riegel zurückſchob, ſchlug ſie aus, warf ihn nieder und war mit einem Satz 
im Garten. Ich lachte; Strickland aber blieb ernſt. Er faßte ſeinen Schnurrbart 
mit beiden Händen und zerrte daran, als ob er ihn ausreißen wollte. Statt ſeinen 
Gaul zurückzujagen, gähnte Fleete und ſagte, er ſei ſchläfrig. Er ging ins Haus 
und legte fi ſchlafen ... Eine ſonderbare Art, den Neujahrstag zu verbringen. 

Strickland ſaß mit mir im Stall und fragte, ob ich irgend etwas Auffälliges 
in Fleetes Benehmen gefunden hätte. Ich antwortete, er habe ſein Eſſen wie ein 
Thier verſchlungen. Das komme aber wohl daher, daß er ſo allein in den Bergen 
lebe, fern von jeder gebildeten, beſſeren Geſellſchaft, wie zum Beiſpiel der unſeren. 
Strickland blieb ernſt; ich glaube, er hörte mir gar nicht zu, denn ſeine nächſten 
Worte bezogen ſich auf das Zeichen an Fleetes Bruſt. Ich meinte, es könne am 
Ende von einer Spaniſchen Fliege herrühren oder ſei vielleicht ein erſt hervorgetretenes, 
erſt ſichtbar gewordenes Muttermal. Daß es abſcheulich ausſehe, ſagten wir Beide; 
und Strickland fügte hinzu, ich ſei ein Narr. 

„Ich kann Dir noch nicht ſagen, was ich denke,“ fuhr er fort, „denn Du 
würdeſt mich für verrückt halten; aber Du mußt die nächften paar Tage bei mir 
bleiben, wenn Du kannſt. Ich wünſche, daß Du Fleete beobachteſt; aber ſprich 
nicht aus, was Du denkſt, bis ich ſelbſt mir meine Meinung gebildet habe.“ 

„Aber heute eſſe ich abends außerhalb.“ 

„Ich auch“, ſagte Strickland; „und Fleete auch, wenn er ſeine Abſicht nicht 
etwa jetzt aufgegeben hat.“ 

Wir gingen im Garten umher und rauchten, ohne zu ſprechen — denn wir 
waren Freunde und Sprechen verdirbt guten Tabak —, bis unſere Pfeifen aus 
waren. Dann wollten wir Fleete wecken. Er war aber ſchon wach und lief in 
feinem Zimmer unruhig auf und ab. 
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„Kinder, ich muß mehr Kotelettes haben,“ ſagte er. „Kann ich ſie bekommen?“ 

Wir lachten und ſagten: „Zieh Dich um. Die Ponies werden gleich da ſein.“ 

„Schön,“ ſagte Fleete. „Ich will mich umkleiden, ſobald ich die Kotelettes 
bekomme. Aber halb roh. Beſtellt Das!“ 

Er ſchien ganz im Ernſt zu ſprechen. Es war vier Uhr und um Eins hatten 
wir gefrühſtückt; trotzdem verlangte er immer wieder nach rohen Kotelettes. Dann 
zog er ſeinen Reitanzug an und kam auf die Veranda. Das Pony — ſeine Stute 
war nicht wieder eingefangen worden — wollte ihn nicht dicht heran kommen laſſen. Alle 
drei Pferde waren nicht zu regiren, waren raſend vor Furcht; endlich ſagte Fleete, 
er wolle zu Hauſe bleiben und ſich Etwas zu eſſen geben laſſen. Strickland und 
ich ritten ein Bischen unruhig fort. Als wir am Tempel des Hanuman vorbei⸗ 
kamen, trat der Silberne heraus und miaute uns an. 

„Es iſt kein ordentlicher Prieſter des Tempels,“ ſagte Strickland. „Ich hätte 
große Luſt, ihn feſtnehmen zu laſſen.“ 

An dieſem Abend war kein Feuer in unſerem Galopp auf der Rennbahn. 
Die Pferde waren matt und ſchlichen, als ſeien ſie ganz abgeritten. 

„Der Schreck nach dem Frühſtück war zu viel für ſie,“ ſagte Strickland. 

Das war die einzige Bemerkung, die er während des Rittes machte. Ein⸗ 
oder zweimal hörte ich ihn leiſe fluchen. Das aber war nichts Seltenes bei ihm. 

Wir kamen in der Dunkelheit, um ſieben Uhr, zurück. Es war kein Licht 
im Bungalow. „Nachläſſige Schufte find meine Dienerl“ ſagte Strickland. 

Mein Pferd bäumte ſich vor Etwas auf dem Fahrweg: dicht unter der 
Naſe des Thieres erhob ſich Fleete. 

„Was kriechſt Du da im Garten herum?“ fragte Strickland. 

Aber beide Pferde ſprangen zur Seite und hätten uns faſt abgeworfen. Wir 
ſtiegen bei dem Stall ab und kehrten zu Fleete zurück, der auf Händen und Knien 
unter den Orangebüſchen herumkroch. 

„Was zum Teufel iſt los mit Dir?“ rief Strickland. 

„Nichts, nicht das Geringſte“, ſprach Fleete ſehr ſchnell und ſchwer verſtänd⸗ 
lich. „Ich arbeitete im Garten, botaniſirte, wißt Ihr. .. Der Geruch der Erde iſt 
entzüdend. Ich will einen Spazirgang machen, einen langen Spazirgang, die 
ganze Nacht hindurch.“ 

Da begriff ich, daß etwas Ungewöhnliches vorging, und ſagte zu Strickland: 
„Ich ſpeiſe nicht außer dem Hauſe.“ 

„Danke“, erwiderte Strickland. „Heh! Fleete, ſteh auf! Du holſt Dir da 
das Fieber. Komm herein zum Eſſen. Wir wollen die Lampen anzünden. Wir 
werden Alle zu Hauſe eſſen.“ 

0 Fleete ſtand unwillig auf und ſagte: „Keine Lampen... keine Lampen! 
Es iſt viel hübſcher hier. Laßt uns draußen eſſen. Mehr Kotelettes ... haufen- 
weile... und roh ... blutig und zäh.“ 

Ein Dezemberabend im Norden Indiens iſt bitter kalt. Fleetes Vorſchlag 
war alſo der eines Wahnſinnigen. 

„Komm herein“, ſagte Strickland ſtreng. „Komm augenblicklich herein!“ 

Fleete kam. Als die Lampen gebracht wurden, ſahen wir, daß er von Kopf 
bis Fuß mit Schmutz bedeckt war. Er mußte ſich im Garten herum gewälzt haben. 
Er ſchauderte vor dem Licht zurück und ging in ſein Zimmer. Seine Augen waren 
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ſchrecklich anzuſehen. Es war ein grünes Licht hinter, nicht in ihnen — man wird 
dieſen Ausdruck doch verſtehen? — und ſeine Unterlippe hing herunter. 

„Es wird was Schlimmes geben, was ſehr Schlimmes, dieſe Nacht“, ſagte 
Strickland. „Behalte Deinen Reitanzug an.“ 

Wir warteten und warteten auf Fleetes Rückkunft und beſtellten inzwiſchen 
das Eſſen. Wir hörten ihn in ſeinem Zimmer rumoren, aber Licht hatte er nicht. 
Plötzlich erſcholl aus dem Zimmer das lang gezogene Geheul eines Wolfes. 

Man ſpricht oft leichthin von in den Adern erſtarrtem Blut und ſich empor 
ſträubendem Haar. Beide Empfindungen ſind zu ſchrecklich, als daß man mit ihnen 
ſcherzen dürfte. Mein Herz ſtand ſtill, als wäre es von einem Meſſer durchſtochen. 
Strickland war ſo bleich wie das Tiſchtuch. Das Geheul wiederholte ſich und wurde 
von einem anderen Geheul, weit über die Felder her, beantwortet. Entſetzlich. 
Strickland ſtürzte in Fleetes Zimmer. Ich folgte; und wir ſahen Fleete aus dem 
Fenſter klettern. Thieriſche Laute kamen tief aus ſeiner Kehle. Er konnte nicht 
antworten, als wir ihn anſchrien. Er ſpie. 

Ich erinnere mich nicht ganz genau, was folgte, denke aber, Strickland muß 
ihm einen betäubenden Schlag mit dem Stiefelknecht gegeben haben; ſonſt hätte ich 
nicht auf ſeiner Bruſt ſitzen können. Fleete konnte nicht ſprechen, nur knurren; 
und ſein Knurren war das eines Wolfes, nicht eines Menſchen. Der menſchliche 
Geiſt mußte wohl im Laufe des Tages geſchwunden und im Zwielicht erloſchen ſein. 
Wir hatten es jetzt mit einem Thier zu thun, das einſt Fleete geweſen war. 

Dieſer Vorgang lag jenſeits aller menſchlichen und vernunftgemäßen Er- 
fahrung. Ich verſuchte, von Hydrophobia (Tollwuth) zu reden, aber das Wort wollte 
nicht über meine Lippe, denn ich wußte, daß es eine Lüge war. Wir banden das 
Thier mit Lederriemen vom Punkahzug, wir banden ihm Daumen und große Zehe 
zuſammen und knebelten es mit einem Schuhanzieher. Das iſt ein ſehr wirkſamer 
Knebel, wenn man ihn richtig anzuwenden weiß. Dann ſchleppten wir das Thier 
ins Eßzimmer und ſchickten einen Mann zu Dumoiſe, dem Arzt, mit der Beſtellung, 
er müffe ſoſort kommen. Nachdem wir den Boten abgeſandt hatten und zu Athem 
gekommen waren, ſagte Strickland: „Unnütz. Dies iſt keine Aufgabe für einen 
Arzt.“ Ich wußte, daß er die Wahrheit ſprach. 

Der Kopf des Thieres war frei; es warf ihn von einer Seite auf die andere. 
Ein ahnunglos Eintretender hätte gewiß geglaubt, wir hätten einem Wolf das Fell 
abgezogen; eine abſcheuliche Idee. Strickland ſaß da, das Kinn auf die Fauſt ge⸗ 
flützt, ſchweigend und das Thier beobachtend, das ſich da auf der Erde wand. Das 
Hemd war bei dem Ringen aufgeriſſen und ließ die ſchwarze Roſette auf der linken 
Bruſt frei, die wie eine Blaſe hervorſtand. 

In der Stille unſerer Wache hörten wir draußen Etwas wie eine weibliche 
Otter miauen. Wir ſprangen Beide auf. Ich fühlte mich krank, richtig phyſiſch 
krank. Wir ſagten uns, es müſſe eine Katze fein. 

Dumoiſe kam. Nie ſah ich einen Arzt ſo berufswidrig erſchrecken. Er 
ſagte, es ſei ein furchtbarer Fall von Hydrophobia; da ſei nichts zu thun. Lindernde 
Mittel würden die Agonie nur verlängern. Das Thier hatte Schaum vor dem 
Mund. Wir ſagten Dumoiſe, Fleete fei ein⸗ oder zweimal von Hunden gebiffen 
worden, wie Jeder, der ein halbes Dutzend Terriers hält, ab und zu auf einen 
kleinen Biß gefaßt ſein müſſe. Dumoiſe konnte keine Hilfe leiſten und nur ver⸗ 
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ſichern, daß Fleete an Hydrophobia ſterbe. Die Beſtie heulte gerade, da es ihr 
gelungen war, den Schuhanzieher auszuſpeien. Dumoiſe erklärte ſich bereit, die 
Todesurſache zu beſcheinigen; das Ende ſei nah. Er war ein guter kleiner Kerl 
und erbot ſich, bei uns zu bleiben; aber Strickland lehnte ab. Er wollte Dumoiſe 
das Neujahrsfeſt nicht verderben, bat ihn aber, die wirkliche Urſache von Fleetes 
Tod nicht zu veröffentlichen. 

Dumoiſe verließ uns; er war ſehr bewegt. Als wir das Rollen ſeines 
Wagens nicht mehr hörten, theilte Strickland mir flüſternd ſeinen Argwohn mit, 
der ſo unglaublich war, daß er ſelbſt ihn nicht laut auszuſprechen wagte. Und ich, 
der dieſen Verdacht theilte, ſchämte mich ſo, es einzugeſtehen, daß ich vorgab, es 
nicht zu glauben, und ſagte: „Selbſt wenn der Silberne Fleete behert hätte wegen 
der Beſchimpfung von Hanumans Bild, ſo hätte die Strafe nicht ſo raſch folgen können.“ 

Während ich ſo flüſterte, wurde der Schrei draußen wieder laut: das Thier 
fiel in einen neuen Paroxismus, in neue Krämpfe, fo daß wir fürchteten, die Stricke, 
die es hielten, könnten reißen. 

„Paß auf!“ ſagte Strickland. „Wenn Das ſich ſechsmal wiederholt, nehme 
ich das Geſetz in meine eigene Hand und befehle Dir, mir zu helfen.“ 

Er ging in ſein Zimmer und kehrte nach einigen Minuten zurück, ſchwer 
beladen: mit dem Lauf einer alten Schrotflinte, einem Stück Angelſchnur, einigen 
dicken Stricken und feiner hölzernen Bettſtatt. Ich berichtete, die Konvulſionen ſeien 
dem Geſchrei ſtets nach zwei Sekunden gefolgt und das Thier ſcheine merklich ſchwächer. 

Strickland murmelte: „Aber er kann doch das Leben nicht nehmen! Er kann 
das Leben nicht nehmen!“ 

Ich ſagte, obgleich ich wußte, daß ich gegen meine Ueberzeugung ſprach: 
„Es wird eine Katze fein. Es muß eine Katze fein. Hätte der Silberne ſchuld: 
würde er dann wagen, hierher zu kommen?“ 

Strickland zündete Holz auf dem Herd an, legte den Flintenlauf in die Gluth 
des Feuers, breitete das Tauwerk auf dem Tiſche aus und brach einen Spazirſtock 
in zwei Stücke. Eine meterlange Fiſcherleine, aus Darm geflochten, mit Draht um⸗ 
wickelt, wie ſie zum Fang des Masheers — Das iſt ein großer Fiſch — gebraucht 
wird, knotete er an beiden Enden zuſammen. 

Dann ſagte er: „Wie können wir ihn greifen? Er muß lebendig und unver⸗ 
letzt gefangen werden.“ 

Ich antwortete, wir müßten auf die Vorſehung bauen. „Laß' uns mit 
Polo⸗Stöcken leiſe in das Buſchwerk vor dem Haufe hinausgehen. Der Menſch oder 
das Thier, das ſolches Geſchrei macht, muß ſich um das Haus herum, ſo regelmäßig 
wie eine Nachtwache, bewegen. Wir könnten im Gebüſch warten, bis er heran 
kommt, und dann über ihn herfallen.“ 

Strickland ſtimmte dem Vorſchlag bei. Wir ſchlüpften vom Badezimmer⸗ 
fenfter auf die vordere Veranda und über den Fahrweg ins Gebüſch. 

Im Mondlicht ſahen wir den Ausſätzigen um die Ecke des Hauſes kommen. 
Er war ganz nackt. Von Zeit zu Zeit miaute er und tanzte mit ſeinem Schatten. 
Es war ein entſetzlicher Anblick. Und als ich mir den armen Fleete vorſtellte, der 
durch dies widerwärtige Geſchöpf in ſolche Erniedrigung gebannt war, ließ ich jeden 
Zweifel fahren und beſchloß, Strickland zu helfen, mit dem heißen Flintenlauf, mit 
der geknoteten Leine — von den Hüften bis zum Kopf und wieder zurück —, mit 
allen Foltern, die nöthig wären. 
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Der Ausſätzige blieb einen Augenblick vor dem vorderen Eingang ſtehen; 
wir ſprangen mit unſeren Stöcken auf ihn los. Er war merkwürdig ſtark und wir 
fürchteten, daß er entwiſchen oder gefährlich verwundet werden könne, ehe wir ihn 
feſt hatten. Wir hatten geglaubt, Ausſätzige ſeien ſchwache Kreaturen. Das war 
ein Irrthum. Strickland ſchlug ihm gegen die Beine, daß er niederfiel, und ich 
ſetzte meinen Fuß auf ſeinen Nacken. Er miaute gräßlich und ſelbſt durch meinen 
Reitſtiefel hindurch konnte ich fühlen, daß ſein Fleiſch nicht das Fleiſch eines geſunden 
Menſchen war. Er ſchlug nach uns mit den Stummeln ſeiner Hände und Füße. 
Wir ſchlangen den Riemen einer Hundepeitſche, den wir unter den Armhöhlen ver⸗ 
knoteten, um ihn und ſchleppten ihn rückwärts in die Vorhalle und in das Eßzimmer, 
wo das Thier lag. Dort banden wir ihn mit Lederriemen feſt. Er wehrte ſich 
nicht; er miaute nur. 

Die Szene, als wir ihn dem Thier gegenüber ſtellten, iſt kaum zu beſchreiben. 
Das Thier ſprang im Bogen rückwärts, als wäre es mit Strychnin vergiftet, und 
Aöhnte zum Erbarmen. Noch manches Andere kam vor, kann aber hier nicht be⸗ 
ſchrieben werden. 

„Ich hatte doch Recht. Nun will ich ihn auffordern, den Fall zu kuriren.“ 

Aber der Ausſätzige miaute nur. Strickland wickelte ſich ein Tuch um die 
Hand und nahm den Flintenlauf aus dem Feuer. Ich ſteckte den zerbrochenen 
Spazirſtock durch den Knoten der Fiſcherleine und ſchnallte den Ausſätzigen mühelos 
an Stricklands Bettſtatt. Ich begriff damals, wie Männer, Frauen und kleine 
Kinder einſt ertragen konnten, eine Hexe lebendig verbrennen zu ſehen. Das Thier 
jammerte auf dem Boden. Wenn der Silberne auch kein Geſicht hatte, ſo konnte 
man doch einen Ausdruck des Schreckens unter dem zähen Schlamm, der es erſetzte, 
ſich verbreiten ſehen, wie Hitzwellen über glühendes Eiſen ſpielen. 

Strickland bedeckte ſeine Augen mit den Händen; dann gingen wir ans Werk. 
Was da geſchah, ſoll nicht gedruckt werden. 

Der Tag begann zu dämmern; da ſprach der Ausſätzige. Sein Miauen 
hatte uns nicht befriedigt. Das Thier war ohnmächtig vor Erſchöpfung und das 
Haus ganz ſtill. Wir banden den Ausſätzigen los und befahlen ihm, den böſen 
Geiſt zu vertreiben. Er kroch zu dem Thier hin und legte ihm ſeine Hand auf die 
linke Bruſt. Das war Alles. Dann fiel er, das Geſicht nach unten, hin und winſelte; 
dazwiſchen holte er tief Athem. 

Wir beobachteten das Thier und ſahen Fleetes Seele in feine Augen zurück⸗ 
kehren. Seine Stirn bedeckte ſich mit Schweiß uud die Augen — es waren wieder 
menſchliche Augen — ſchloſſen ſich. Wir warteten eine Stunde. Fleete ſchlief. Wir 
brachten ihn in ſein Zimmer und befahlen dem Ausſätzigen, zu gehen. Wir gaben 
ihm die Bettſtatt, die Decke, ſeine Nacktheit zu bergen, die Handſchuhe, die Tücher, mit 
denen wir ihn berührt, und die Peitſchenſchnur, mit der wir ihn gebunden hatten. 
Er hüllte ſich in die Decke und ging, ohne zu ſprechen oder auch nur zu miauen, 
in den frühen Morgen hinaus. 

Strickland trocknete ſich die Stirn und ſetzte ſich. Ein Nacht⸗Gong, weit 
entfernt in der Stadt, zeigte ſieben Uhr an. 

„Genau vierundzwanzig Stunden!“ ſagte er. „Und ich habe genug gethan, 
um meine Entlaſſung aus dem Dienſt gewiß zu machen, nebenbei vielleicht dauerndes 
Quartier im Irrenhaus zu erlangen. Glaubſt Du, daß wir wach find?” 
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Der glühend heiße Flintenlauf war zu Boden gefallen und hatte den Teppich 
verſengt. Der Geruch war durchaus real. 

Um elf Uhr morgens gingen wir zu Fleete, um ihn zu wecken. Wir be⸗ 
merkten, daß die ſchwarze Leoparden⸗Roſette von ſeiner Bruſt verſchwunden war. Er 
war müde, noch ſchlaftrunken, aber ſobald er uns erblickte, rief er: „O, zum Teufel, 
Ihr Burſchen, wünſch' Euch glückliches Neujahr! Miſcht nur niemals Eure Getränke! 
Ich bin halb tot davon.“ 

„Danke für Deine Freundlichkeit; kommſt aber zu ſpät,“ ſagte Strickland. 
„Heute iſt der Zweite. Du haſt geſchlafen, daß es eine Art hatte.“ 

Die Thür wurde geöffnet. Der kleine Dumoiſe ſteckte den Kopf herein. Er 
war zu Fuß gekommen und meinte, wir ſchickten uns eben an, Fleete in den Sarg 
zu legen. „Ich habe eine Wärterin mitgebracht“, ſagte er. „Ich denke, ſie wird 
machen können, was nöthig iſt.“ 

„Auf jeden Fall“, rief Fleete luſtig und richtete ſich im Bett auf, „wollen 
wir die Wärterin ſehen.“ 

Dumoiſe war ſtumm. Strickland führte ihn hinaus und erklärte, es müßte 
in der Diagnoſe ein Irrthum fein. Der Arzt blieb ſtumm und verließ haflig das 
Haus. Er betrachtete feinen ärztlichen Ruf als angetaftet und nahms als perſön⸗ 
liche Beleidigung. Auch Strickland ging fort. Als er zurückkam, erzählte er mir, 
er ſei in dem Tempel Hanumans geweſen und habe Sühne für die Entweihung 
des Gottes angeboten. Man habe ihn aber feierlich verſichert, daß kein weißer 
Mann jemals das Götterbild berührt habe; er ſei wohl die Perſonifikation aller 
Tugenden, leide aber an Sinnestäuſchungen. „Was ſagſt Du dazu?“ fragte Strickland. 

Ich ſagte: „Es giebt mehr Dinge ...“ 

Aber Strickland haßt dies Citat. Er ſagt, ich hätte es ſchon allzu ſehr abgenutzt. 

Anderes noch kam vor, das mich faſt eben ſo erſchreckte wie die Vorgänge 
der Nacht. Als Fleete angekleidet ins Eßzimmer trat, ſchnüffelte er. Er hatte 
eine ſeltſame Art, ſeine Naſe zu bewegen, wenn er ſchnüffelte. „Scheußlich hündi⸗ 
ſcher Geruch hier“, ſagte er. „Du ſollteſt wirklich Deine Terriers beſſer in Ord⸗ 
nung halten. Verſuche es mit Schwefel, Strick.“ 

Strickland antwortete nicht. Er griff nach einer Stuhllehne; ein heftiger 
Weinkrampf befiel ihn. Es iſt ſchrecklich, einen ſtarken Mann weinen zu ſehen. 
Ich wußte: wir hatten in dieſem Raum mit dem Silbernen um Fleetes Seele 
gerungen, hatten uns als Engländer erniedrigt, — und auch ich lachte und keuchte 
und gurgelte krampfhaft, während Fleete dachte, wir ſeien Beide verrückt geworden. 

Wir haben ihm nie geſagt, was wir für ihn gethan hatten. 

.. Einige Jahre ſpäter, als Strickland geheirathet hatte und, feiner Frau zu 
Liebe, ein regelmäßiger Kirchgänger geworden war, beſprachen wir den wunderlichen 
Vorfall einmal ruhig und Strickland ſchlug mir vor, ihn zu veröffentlichen. Ich 
ſelbſt glaube kaum, daß dieſe Veröffentlichung das Geheimniß aufklären wird; weil 
erſtens Niemand gern eine unangenehme Geſchichte glauben mag und zweitens jedem 
vernünftigen Menſchen bekannt iſt, daß die Götter der Heiden aus Stein und Erz 
find und jeder Verſuch, etwas Anderes in ihnen zu ſehen, thöricht wäre. 

New⸗Pork. Rudyard Kipling. 
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Sittengeſchichtliche Parallelen. 
I. Das Theater. 


& tiefer uns die geſchichtliche Forſchung in das ſtaatliche und kulturelle 
Leben der römiſchen Kaiſerzeit einführt, um ſo mehr überraſcht uns 
die Aehnlichkeit ſowohl der Zuſtände als auch der Anſchauungen mit unſerer 
Epoche. Die Welt war in ein heidniſches und ein chriſtliches Lager geſpalten, 
wie auch heute im Grunde, und es iſt merkwürdig, zu hören, wie bekannt unſerem 
Ohr Töne klingen, die ſchon damals aus beiden Lagern hervorſchallten. 
Aus den Schriften der chriſtlichen Apologeten iſt bekannt, welcher heftige 
Kampf von den Lehrern des Evangeliums gegen Cirkus und Theater geführt 
wurde; dieſes Kampfes Nachwirkungen ſind noch heute zu ſpüren; denn die 
Oppoſition eines Savonarola und ſpäter der Pietiſten gegen Theater, Faſching 
und alle lärmende Volksluſtbarkeit geht auf die geiſtige Anregung dieſer alten 
Patres Ecclesiae zurück. Freilich war bei den Kirchenvätern dieſer ab⸗ 
weiſende Standpunkt innerlich beſſer begründet als bei ihren Nachtretern. 
Sie verdammen das Theater als einen Schauplatz der Lüge. Der Menſch 
betritt die Bühne mit erlogenen Gefühlen, die er thatſächlich gar nicht beſitzt; 
er giebt ſich als Einen, der er nicht iſt, — und darum läuft die ganze Schauſpiel⸗ 
kunſt auf Heuchelei hinaus. Das iſt der Grundton ihrer ſehr verſchieden⸗ 
artigen Ausführungen, der immer wieder angeſchlagen wird. So eifert 
Tatian, der finſtere aſſyriſche Sittenprediger und Aſket: „Ich habe einen 
Mimen auftreten ſehen und habe ſeine Kunſt bewundern müſſen. Doch bei 
aller Bewunderung mußte ich denken: Wie iſt er doch innerlich ein ganz 
Anderer! Und äußerlich lügt er uns Etwas vor, das er nicht iſt, da er ſich 
einmal ganz geziert und weibiſch verzärtelt (effeminirt) giebt, dann wieder 
die Augen rollt, ſeine Hände pathetiſch hin und her wirft, mit maskirtem 
„Geſicht raſt, bald die Aphrodite, bald den Apollo darſtellt. Dieſer Mann 
iſt ein Ankläger aller Götter, eine Quinteſſenz des geſammten Aberglaubens, 
eine Traveſtie der glorreichen Herventhaten, ein Darfteller von Mordgeſchichten, 
eine lebendige Illuſtration des Ehebruchs, eine förmliche Fundgrube jeglicher 
Tollheit, ein Großmeiſter für alle Weiblinge, die Zuflucht der Verbrecher; 
und ein ſolches Subjekt wird von Allen geprieſen! Ich wandte mich mit 
Abſcheu von ſeiner Gottloſigkeit, ſeinem argen Treiben und dem ganzen Kerl 
ab. Ihr aber ſchwärmt für einen ſolchen Menſchen und verhöhnt Jeden, 
der dieſes ſchändliche Treiben nicht mitmacht. Ich jedoch will nicht bei der 
Vorſtellung dieſes Geſellen hingeriſſen ſtaunen, nicht ſeinem gemeinen Augen⸗ 
zwinkern und ſeinen zweideutigen Geſten Beifall klatſchen. Was iſt denn ſo wun⸗ 
derbar und außerordentlich an Dem, was er vor Euch agirt? Sie näſeln zotige 
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Couplets, ſie tanzen den ſchändlichſten Cancan und Eure Töchter und Söhne 
ſind die andächtigen Zuſchauer dieſer patentirten Lehrmeiſter des Ehebruches. 
Wahrlich: ausgezeichnete Hörſäle, wo man laut verkündet, was nachts Schänd⸗ 
liches geſchieht, und wo man die Zuhörer mit der Deklamation von Zoten 
ergötzt! Trefflich ſind auch Eure Lügen dichtenden Poeten, die mit erfundenen 
Reden die Zuhörer betrügen.“ 

Ganz ähnlich äußert ſich der heißblütige und leidenſchaftlich fanatiſche 
Afrikaner Tertullian in ſeinem Eſſai über das Theater (de spectaculis), 
der zwar mit ſeiner unverhüllten Offenheit keine Lecture für eine prüde und 
heuchleriſche Geſellſchaft iſt, aber um fo mehr von Dem beachtet werden 
muß, der den Sittenzuſtänden der antiken Völker ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkt. 

„Gehen wir nun zum Schauſpiel über... Das Theater iſt ein 
Tempel der Venus. Denn ſo weit iſt es in unſerer Zeit damit gekommen. 
Oft hat zwar die Polizei der Cenſoren aus Fürſorge für gute Sitte und 
Anſtand neuerrichtete Theater niedergeriſſen. Sie erkannte in ihnen eine 
ungeheure Gefahr, eine Brutſtätte der Lüderlichkeit. Und ſo hat das Zeugniß 
der Heiden unſerer Anſchauung Recht gegeben. Pompejus der Große iſt 
klein wegen ſeines Theaterbaues, weil er jene Burg der Schamloſigkeit errichtete. 
Aus Angſt vor des Cenſors Tadel hat er einen Venustempel darauf geſetzt 
und zur Einweihung hat er das Volk durch amtliche Verkündung eingeladen. 
Ausdrücklich nannte er es nicht ein Theater, ſondern einen ‚Tempel der Venus, 
zu dem wir Stufen angefügt haben.“ So hat er den verruchten Schandbau 
unter dem Namen eines Tempels verſteckt und die gute Sitte durch den 
Schein der Frömmigkeit verhöhnt. Doch Das paßt zu Venus und Bacchus. 
Denn dieſe beiden Teufel der Völlerei und der Wolluſt gehören als Geſchwiſter 
zuſammen. Das Theater der Venus iſt auch eine Behauſung des Bacchus. 
Die ganze Schauſpielerei ſteht unter dem Protektorat von Venus und Bacchus... 
Lotterweſen iſt das Venus und Bacchus genehme Opfer: für Jene iſts der Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr, für Dieſen das Zechen ... Lieder und Arien, Saiteninſtru⸗ 
mente und Leier gehören den Sklaven Apollos, der Muſen, der Minerva 
und Merkurs. Verabſcheue dieſe Werkzeuge, o Chriſt, der Du deren Erfinder 
verabſcheuen mußt... Wohl wiſſen wir, daß Alle, die unter dieſen Namen 
und Heuchelinſtituten agiren, fröhlich toben und eine angebliche Gottheit er⸗ 
lügen, thatſächlich unſaubere Geiſter find... Kann Gott Wohlgefallen an 
dem Wagenlenker haben, dem Brecher aller Herzen, dem Erreger ſo wilder 
Leidenſcheften, bekränzt wie ein Götzenprieſter, bemalt wie ein Zuhälter? Der 
Teufel hat dieſe Geſtalt zur Nachäffung des Elias erſonnen, der auf ſeinem 
Wagen in ähnlicher Weiſe davonſauſt. Kann Gott an einem Menſchen 
Wohlgefallen haben, der ſein Geſicht mit dem Raſirmeſſer entſtellt? Nicht 
einmal ſeinem Antlitz hält er Treue. Nicht genug, daß er es bald dem 
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Saturn, bald der Iſis, bald dem Bacchus ähnlich macht, ſetzt er es noch 
der Schmach der Backpfeifen aus, wohl auch, um ein Gebot des Herrn zu 
verhöhnen. Denn auch der Teufel lehrt, man ſolle geduldig ſeine Wange 
den Streichen darbieten. So hat Satan auch die Tragoeden auf den hohen 
Kothurn geſtellt; weil Niemand ſeiner Länge eine Elle zuſetzen kann, wollte 
er Chriſtum zum Lügner ſtempeln. Aber ich frage: Kann denn an der 
Schauſpielkunſt überhaupt Gott ſein Wohlgefallen haben, er, der ſtreng ver⸗ 
bietet, irgend ein Abbild herzuſtellen, beſonders eins von ſeinem Ebenbild? 
Der Vater der Wahrheit verabſcheut das Falſche. Alles Erfundene gilt ihm 
ſo viel wie Ehebruch. Niemals werden erlogene Stimme, erlogenes Geſchlecht, ge⸗ 
heuchelte Liebeſchmerzen und Leidenſchaften, gemachte Seufzer und Thränen 
bei Dem Billigung finden, der alle Heuchelei verurtheilt. Und da das Geſetz 
gebietet: ‚Verflucht ſei der Mann, der Weiberkleider trägt‘, — wie wird 
Gottes Urtheil über den Pantomimen ausfallen, der in Weiberkleidern auf: 
tritt? Wird unter den Artiſten der Fauſtkämpfer ſtraflos ausgehen? Hat 
er die Schmarren von den Borerriemen und die Geſchwülſte vom Fauſtſchlag 
oder die Schwämme um die blutenden Ohren etwa bei der Schöpfung von Gott 
empfangen? Hat ihm der Schöpfer die Augen verliehen, daß er ſie durch 
einen Fauſtſchlag verlieren folle? Ich ſchweige von Dem, der zur Befriedigung 
ſeiner Schauluſt einen Löwen auf einen Menſchen hetzt; iſt er weniger ein 
Mörder als der Andere, der ihm nachher den Gnadenſtoß verſetzt?“ 

Uns ſcheinen auf den erſten Blick ſolche Ergüſſe lediglich der Ausdruck 
leidenſchaftlichen Fanatismus und beſchränkter Engherzigkeit. Doch man ver⸗ 
geſſe nicht, daß das antike herrliche Theater Athens längſt tot war. Zug⸗ 
kraft hatte im Rom der Kaiſerzeit nur noch die Pantomime, das genre 
bouffe und die Variete, auf der Bühne agirte kein ernſthafter Schaufpieler, 
ſondern der Damenkomiker, ein im Privatleben kaum minder bedenkliches 
Subjekt als auf den weltbedeutenden Brettern. Daß die kirchlichen Lehrer 
die Berührung der chriſtlichen Jugend mit dieſen abgebrühten und moraliſch 
durchaus eindeutigen Geſellen zu hindern ſuchten, kann man nur völlig in 
der Ordnung finden. 

Es iſt nun höchſt merkwürdig, daß dieſe Gedankenreihen der altchriſt⸗ 
lichen Väter von der verlogenen Heuchelei der Schauſpielkunſt bei einem 
geiſtig ſehr hechſtehenden Franzoſen des neunzehnten Jahrhunderts faſt genau 
wiederkehren. Natürlich find fie aus der grotesken Sprache eines Tatian, 
Athenagaras oder Tertullian in unſere heutige Denkart überſetzt. Der un: 
gemein geiſtvolle Verfaſſer von Le monde oü l'on s'ennuie hat 1886 bei 
ſeinem Eintritt in den Kreis der vierzig Unſterblichen eine höchſt bemertens⸗ 
werthe Rede gehalten, die mit eben ſo viel Witz und Verbe gegen die Un⸗ 
wahrhaftigkeit des Theaters anlämpft, wie es Tertullian mit dem verzehren⸗ 
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den Feuer überſtrömender Leidenſchaftlichkeit gethan hatte. Für Pailleron iſt 
das Theater unter allen Künſten „die reizendſte Lüge des Lebens“. „Wie muß 
ich lachen, wenn ich von der Wahrheit auf dem Theater reden höre! Da iſt ja 
Alles falſch, konventionell, arrangirt; Alles, vom Muſſelinhimmel bis zur 
Gas ſonne, vom Schaufpieler, der das Werk in einem Koſtüm, mit einem Geſicht, 
einer Stimme, mit Geberden darſtellt, die nicht die ſeinen ſind, bis zum Werke 
ſelbſt, das in Muſik, in Verſen oder in einer Proſa, die man kaum mehr ſpricht, 
Gefühle ausdrückt, die man nicht hat, vom Autor, der ſeine natürlichſten Ausdrücke 
reiflich überlegt, ſeine Kühnheiten berechnet, ſeine Rührungen genau zugemeſſen 
hat, bis zum Zuſchauer, dem nichts von dieſen Schlichen unbekannt iſt, fo lange 
der Vorhang nicht aufgezogen iſt, und der ſie in dem Augenblick vergißt, wo 
der Vorhang aufgeht.“ Pailleron denkt ſich gleichſam einen zwiſchen Autor 
und Publikum ſtillſchweigend geſchloſſenen Vertrag, in dem der Zuhörer alfo 
ſpräche: „Ich bin nicht hier, um zu urtheilen, ſondern, um zu fühlen. Du 
biſt nicht da, um mich zu belehren, ſondern, um die Belehrung zu meiden; 
ich will andere Menſchen ſehen, ein anderes Lachen lachen, andere Thränen 
weinen, die noch ſüßer ſind als das Lachen. Zeige mir das Leben weniger 
ſchal und raſcher, das Unglück verdienter, das Glück ſeltener als in der grauen 
Wirklichkeit. Veredle meine Leidenſchaften durch ihre Gewalt, vergrößere 
meine Kämpfe durch ihre Verwickelungen, erheitere meine Gemeinheiten und 
meine Schande durch das Lächerliche; ſei übertrieben; ſei unwahrſcheinlich; 
ſei falſch; fürchte nichts: meine Phantaſie wird der deinen folgen, ſo weit 
die Zauberkraft Deiner Kunſt ſie zu führen vermag. Geh, errathe, was ich 
will, ſage, was ich fühle, und gieb Dem Geſtalt, was ich träume; und wenn 
Du durch Deine reizenden Betrügereien ((mpostures charmantes) die 
Täuſchung, die ich Dir verdanke, verlängerſt, wenn Du meiner Chimäre bis 
zum Ende ſchmeichelſt, ſo werde ich Dich großartig belohnen, vielleicht reich⸗ 
licher, als Du verdienſt. Aber nimm Dich in Acht! Laß mich nicht zu 
Boden fallen, nachdenken, in mich einkehren; oder meine Vernunft, der Drache, 
den Du eingeſchläfert, erwacht und verſchlingt Dich... Das iſt die wahr⸗ 
haftige Urſache, die tief wurzelnde Urſache der Macht unſerer Kunſt, iſt der 
geheime Pakt, den die Menge mit dem Künſtler ſchließt.“ Aus Tertullians 
Munde ſprach ein einfacher und urſprünglicher Menſch, deffen derbe Naive⸗ 
täten uns ein Lächeln abnöthigen; hier ſpricht der hochgebildete Sohn einer 
verfeinerten, überreizten und überſättigten Welt mit geiſtvollſter Eleganz und 
einer beſtrickenden Liebenswürdigkeit, die uns unwillkürlich gefangen nimmt 
und uns beinahe zwingt, alle ſeine Paradoxien ohne Proteſt hinzunehmen. 
Aber in dem Grundgedanken, daß das Theater eine Schule der Unwahr⸗ 
haftigkeit fei, daß der Schauſpieler etwas Anderes ſpiele, als er iſt: darin 
ſtimmen jene antiken Chriſten mit dieſem modernen Franzoſen überein. 
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II. Der Cirkus. 

Beſonders charakteriſtiſch für den römiſchen Adel und ganz an heutige 
Zuſtände erinnernd ift die Sportwuth und Theaterwuth, die de mals die ge⸗ 
ſammte höhere Schicht der Bevölkerung ergriffen hatte. Der knaber haft eitle 
Nero hatte, wenn er auch zum Regiren wenig taugte, entſchieden mimiſches 
Talent und war muſikaliſch begabt, ſo daß er mit Erfolg als Sänger und 
Citherſpieler auftreten konnte. Dieſer Muſikenthuſiasmus wirkte anſtceckend. 
Die ganze Erbitterung der Opposition kommt daher in des Tacitus Worten 
zum Ausdruck, der Kaiſer habe gemeint, ſeine Schande wäre geringer, wenn 
er Andere veranlaſſe, ſich auch zu entehren. Schmach war aber nach römiſch'r 
Anſchauung jedes öffentliche Auftreten auf der Schaubühne. Verarmte Spröß⸗ 
linge der edelſten Familien gaben ſich dazu her. Tacitus will keine Namen 
nennen; er ſpricht nur von großen Häuſern, die damals unauslöſchliche Schande 
über ſich brachten. Viel offengerziger iſt Juvenal in der achten Satire. 
Damaſippus tritt in einer Pantomime, dem Phasma Cotulls, auf, einer 
damals ſehr beliebten Dichtung. Damaſippus iſt der Beiname einer der vor⸗ 
nehmſten Adelsfamilien, der Junier, der Familie des Tyrannenmörders 
Brutus. Da der edle Sproß dieſes erlauchten Hauſes fein Vermögen durch: 
gebracht hatte, vermiethete er ſich für die Pantomime. Cornelius Lentulus, 
ein Mann, der viele Konſuln zu Ahnen hatte, ſpielte den Laureolus, einen 
Mimus, worin die Titelrolle, ein Räuber durchtriebenſter Sorte, ans Kreuz 
geſchlagen wurde. Eben ſo traten hochgeborene Fabier und Aemilier in den 
Pantomimen auf. Die rohen Späße der Clowns (triscurria) hört man 
aus dem Munde von Patriziern, die damit ihren bürgerlichen Tod befiegeln. 
In Neros Zeit war ein ſolches Benehmen nöthig, um dem Argwohn und 
der Hinrichtung zu entgehen; aber in Trajans freiem Zeitalter: wer zwang 
da den Adel zur Hingabe an die Sportleidenſchaft? Als höchſte Schande gilt 
das Auftreten im Gladiatorenſpiel. In den verſchiedenen Rüſtungen der 
Gladiatoren, als Murmillo, als Throx, als Retiarius, treten die vornehmſten 
Männer aaf. Man kann zuſehen, wie der Nachkomme der Gracchen als 
Retiarius den Dreizack ſchwingt. Er tritt auf, ohne unter dem Helm ſein 
Geſicht zu verbergen; frech zeigt er fin Antlitz den Zuſchauern und eilt, 
von Allen erkannt, durch die Arena. Sein Partner im Gladiatorenkampf, 
ein Artiſt von Fach, betrachtet es als die größte Schmach, mit ſolchem ehr⸗ 
loſen Gegrer fechten zu möffen. 

Tacitus ſagt, Nero ſei es nicht genug geweſen, daß einzelne Patrizier 
Hub: Große ſich an feinem Sport betheiligten; er bewog die geſammte Ritter⸗ 
ſchaft, ſich zu entehren. Reiche Ritter wurden durch Geſchenke getrieben, 
öffentlich im Cirkus aufzutreten. Zu dieſem Zweck richtete er das Spiel 
der Invenalia Jugendſport) in dem von Auguſtus hergeſtellten kaiſerlichen 
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Park jenſeits des Tibers ein. Urſprünglich ſpielte man in dieſem kaiſerlichen 
Spezialitätentheater nur vor einem ausgewählten Zuſchauerkreis; bald aber 
durfte das ganze Volk die Leiſtungen des kaiſerlichen Mimen und ſeiner 
Standesgenoſſen bewundern. Bei dieſen Feſtſpielen ſang der Kaiſer ſelbſt. 
Und in den griechiſchen und lateiniſchen — wie Tacitus zu verſtehen giebt, 
durchaus unanſtändigen — Stücken (Mimen) mußten vornehme Männer, die 
die höchſten Ehrenämter verwaltet hatten, mitwirken. Auch die römiſchen 
Damen wurden, ungefähr wie bei uns in den Bazaren, für dieſe kaiſerlichen 
Feſte verwendet. Im Park bei dem künſtlichen See des Auguſtus wurden 
Buden und kleine Kneipzelte aufgeſchlagen, wo dann die Blüthe der hochge⸗ 
borenen Damenwelt die Wirthinnen und Verkäuferinnen machte. Natürlich 
ließen ſie ſich die ausgeſtellten Nippes und Leckerbiſſen theuer bezahlen; und 
nach Tacitus ſcheint es bei dieſen Gelegenheiten ein Bischen frei hergegangen zu 
ſein. Der Glanzpunkt der Feſte war immer das Auftreten des Kaiſers. 
Muſiklehrer — Phonasei — waren anweſend, Männer, die feine Stimme 
ausgebildet hatten und konſerviren mußten. Ihre Hauptſorge war, daß der 
Kaiſer ſich nicht überanſtrenge. Sorgfältig wurde deshalb ſein Hals vor 
Erkältungen gehütet; manchmal trug er einen Reſpirator. Außerdem um⸗ 
ſchwärmte ihn eine Schaar römiſcher Ritter — Augustiani —, kräftige Leute, 
die den Dienſt der Claque verſahen. Ihr Chef wurde recht anſtändig mit 
40000 Seſterz (8500 Mar!) bezahlt. 

Dieſe ganze Sport⸗ und Theaterwuth erinnert merkwürdig an heutige 
Zustände. Um zu zeigen, wie ſehr die Sittenſchilderungen eines Tacitus, 
eines Sueton, eines Juvenal ein Spiegelbild unſerer Zeit ſind, brauche ich 
nur Drumont, dem Verfaſſer der France Juive, das Wort zu geben: „In 
den höheren Klaſſen hat die Schauſpielwuth einen ganz römiſchen Charakter 
angenommen. Im Cirkus geben junge, als Clowns verkleidete Stutzer jährlich 
zwei Vorſtellungen, eine für die Damen der großen Welt und eine für die 
Damen aller Welt. Die Einladungen ſind ſehr geſucht und die Franzöſinnen 
erſcheinen hier, um ihren Söhnen und Brüdern zuzuſehen, die ſich auf dem 
Trapez produziren, auf dem Seil tanzen und durch die Reifen ſpringen. 
Die Schauſpieler, die, in zartfarbige Tricots gekleidet und mit Goldflitter 
behängt, Geſichter ſchneiden, Sprünge machen und auf dem Seil tanzen, 
heißen Graf von Nyon, Graf von Pully, Graf Bernard de Gontaut, Graf 
von Maille, Beauregard und Qusélen. Graf Hubert de la Rochefoucauld, 
bekleidet mit einer blauſeidenen Tunika und einer Schärpe mit goldenen 
Glöckchen, ſchreit zum Orcheſter hinauf: „Miousic!“ mit dem Accent der 
engliſchen Clowns. Ich wiederhole: dieſes Bedürſniß, ſich felbft zu erniedrigen 
und zu entehren, iſt geradezu ein pathologiſches Sy nptom. Darüber aber 
empört Niemand ſich. Die Blätter, die ſich rühmen, für die Erhaltung der 
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Geſellſchaft zu arbeiten, geben das Programm ganz ernſthaſt in ihren Spalten 
wieder, vielleicht zwiſchen einem Erguß über die Laſter des niederen Volkes 
und der Anzeige einer Faſtenpredigt; ſie widmen den einzelnen Nummern 
ausführliche Beſprechungen und erklären weitläufig die Stammbäume der 
Familien dieſer hochgräflichen Hiſtrionen. Das Stärkſte in dieſem Genre 
leiſtete die Vorſtellung im Cercle der Rue Royale, wo der Herzog von 
Morny als Weib verkleidet erſchien und einen Pas aus dem Ballet Excelſior 
tanzle.“) Alle waren davon entzückt. Die Zeitungen behandelten eine ganze 
Woche lang die Frage, ob der Herzog wohlgethan habe, feinen Schnurrbart 
zu raſiren. Der „Gaulois“ bejahte fie mit Entſchiedenheit: Es war richtig, 
ganz ausgezeichnet“. Der „Figaro“, etwas zurückhaltender, meinte, man könne 
dafür und dawider ſprechen. Wie im Théatre-Français ſtand auch hier 
kein Greis, der die alte Ehre zu repräſentiren hatte, und keine Frau, die 
noch einiges Gefühl für Würde beſaß, auf, um zu proteſtiren und zu pfeifen 
bei der Schauſtellung dieſes jungen Mannes, der in Weiberkleidern mit ſehr 
zweideutigen Geſten tanzte. Tout-Paris beſaß nicht die Schamhaftigkeit des 
alten Athen, das nur den Sklaven erlaubte, das obſzöne Ballet Mothon zu 
tanzen. Iſt es nicht merkwürdig, bei dieſem immerwährenden Wiederbeginn 
der Geſchichte, wo die Schlange ſich unaufhörlich in den Schwanz beißt, 
feſtzuſtellen, daß der Verfall ſich ſtets in den ſelben Formen zeigt, zu ſehen, 
daß nach dem Verlauf ſo vieler Jahrhunderte die geſellſchaſtliche wie die 
phyiſche Auflöſung in ihren Aeußerungen abſolut gleichartig find? Der zur 
Ballerina umgewandelte Herzog und Heliogabalus im ſyriſchen Gewande, die 
Augen durch Henna vergrößert und die Wangen geſchminkt: ſcheinen ſie nicht 
das ſelbe Weſen zu fein? Dieſe blaublütigen Clowns: find fie nicht eine 
neue Inkarnation jener entarteten Patrizier Juvenals, eines Damaſippus, 
eines Lentulus, eines Gracchus?“ 

Dieſen Betrachtungen des Franzoſen kann man nur das Bekenntniß 
hinzufügen, daß die ſymptomatiſchen Vorgänge, die er ſchildert, keineswegs 
eine ausſchließlich franzöſiſche Beſonderheit ſind. 

Jena. Profeſſor D. Dr. Heinrich Gelzer. 


*) Es macht den Franzoſen alle Ehre, daß ſie den Herzog, als er ſich ein 
paar Jahre ſpäter um ein Kammermandat bewarb, mit aus dieſem Grunde 


durchfallen ließen. 
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Die Sukunft des Klaviers.“ 


I. 
Sehr geehrter Herr, 

Unſere heutigen erſtklaſſigen Klaviere ftehen auf einer ſehr hohen Stufe 
der Vollendung. Trotzdem hoffe ich, daß kein Stillſtand in Folge bequemer 
Zufriedenheit eintritt. Fortſchritt, immer Fortſchritt auch hier. Das Klavier 
der Zukunft bringt uns vielleicht einen noch tragungfähigeren und mufifalifch 
reineren Ton. Immer, wenn behauptet wird, der Klavierton als ſolcher 
beſitze nur eine relative Reinheit, tröſte ich mich umgekehrt mit feiner „rela= 
tiven“ Unreinheit. Unſere großen Weltfirmen werden auch in Zukunft nicht 
unthätig fein. Im Uebrigen iſt und bleibt ein Haupifaktor am Klavier: 
der Spieler. 7 

Ihr ergebenſter 
Conrad Anſorge. 


II. 

Sehr geehrter Herr, ich muß Ihnen geſtehen, daß mir das von Ihnen 
geſtellte Thema bei näherer Betrachtung immer unſympathiſcher wird. Das 
Klavier iſt allerdings das Inſtrument, durch das ich als reproduzirender 
Künſtler in der Oeffentlichkeit bekannt geworden bin und auf dem ich das 
Publikum mit den Gedanken der großen Meiſter in meiner Auffaſſung be⸗ 
kannt mache; aber die Zukunft des Klaviers intereſſirt mich wenig, ja, kaum 
intereſſirt mich das Inſtrument als ſolches überhaupt. Der Muſiker bedarf 
zur Wiedergabe ſeiner Gedanken eines Ausdrucksmittels, das ihm das Or⸗ 
cheſter erſetzen kann, und dazu eignet ſich — und wird es wohl immer thun — 
am Beſten das Klavier. Ich habe es immer nur von dieſem Standpunkt 
aus betrachtet und benutze es in der Oeffentlichkeit kaum aus Liebhaberei; 
daher intereſſire ich mich auch nicht für techniſche Vervollkommnuugen. Der 
Muſiker kann ſich eine Verbeſſerung des Inſtrumentes kaum wünſchen oder 
denken, denn auch in feiner primitioften Form hat es genügt, um die ge: 
waltigen Gedanken eines Bach und eines Beethoven zu geftalten. Eine 
Vervollkommnung könnte nur dem abſoluten Virtuoſenthum zu Gute kommen, — 
einer Kunſtentartung alfo, die zum Glück mehr und mehr verſchwindet. 


Auf die Frage, wie die Hauptvertreter künſtleriſchen Klavierſpieles 
ſich die künftige Entwickelung ihres Jnſtrumentes denken, trafen einſtweilen drei 
Briefe ein, die hier veröffentlicht werden. 
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Daher — wie geſagt — kann es dem Muftfer völlig gleichgiltig fein, welche 
Verbeſſerungen und Veränderungen das Klavier in der Zukunft erfahren wird. 
5 Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebenſt 
Careggi. Eugen d' Albert. 


III. Sehr geehrter Herr, 
auf Ihre Anfrage wegen der „Zukunft des Klaviers“ glaube ich, erwidern 
zu können, daß — meiner Anſicht nach — in Bezug auf die Verbeſſerung 
und Vervollkommnung der Mechanik, die Klaugſchönheit und-Fülle des Tones 
und die Elaſtizität des Anſchlages das Menſchenmögliche bisher gethan worden 
iſt. Wenn ich damit auch nicht ſagen will, daß auf dieſen Gebieten die 
Grenze der abſoluten Vollkommenheit ſchon erreicht ſei, ſo würde ein weiteres 
Eingehen hierauf doch zu Fragen ſühren, deren Beantwortung einzig und allein 
dem Klavierbauer und nicht dem Pianiſten zuſteht; jedenfalls können und 
ſollen wir mit den bisherigen Fortſchritten und Reſultaten zufrieden ſein. 
Was die Klaviatur anbetrifft, ſo bemerke ich, daß die Verſuche, unſer bis⸗ 
heriges Syſtem durch ein vollſtändig neues zu erſetzen (Janko u. ſ. w.) in 
keiner Weiſe meinen Beifall gefunden haben. Das Syſtem der alten Klaviatur 
hat ſich durch Jahrhunderte ſo bewährt, daß mir alle Revolutionverſuche 
auf dieſem Gebiet als unnöthig und zwecklos erſcheinen. Aber vorbehalten 
bleibt uns, angeſichts der im Lauf der Zeit völlig veränderten Spielweiſe 
und der heutzutage außerordentlich gefteigerten techniſchen Anſprüche, auch hier 
eine größtmögliche Vervollkommnung anzuſtreben. Und in dieſem Sinn ſei 
es mir verftattet, hier auf eine Neuerung hinzuweiſen, die nicht eine Ver⸗ 
drängung des bisherigen bewährten Syſtems, ſondern deſſen Verbeſſerung 
bezweckt, ihm die letzte Unvollkommenheit nimmt und ſo die alte Klaviatur 
in höchſter Vollendung darſtellt. Ich meine die von Theodor Wichmayer 
konſtruirte verbeſſerte Klaviatur, die kennen zu lernen und praktiſch zu erproben, 
ich vor einiger Zeit Gelegenheit hatte. Die nähere Beſchreibung muß den 
Fachzeitſchriften überlaſſen bleiben. Hier ſei nur geſagt, daß dieſe verbeſſerte 
Klaviatur in denlbar vollendetſter Weiſe den Fingern angepaßt iſt, in Folge 
der überaus zweckmäßigen Vertheilung der Anſchlagsflächen das ſchwierige 
Spiel in der Obertaſtenlage beträchtlich erleichtert und durch eine vollkommene 
Regelmäßigkeit der Obertaſten-Abſtände die Sicherheit des Spiels (Sprung⸗ 
lchnif u. ſ. w.) bedeutend fördert. Ohne ein Prophet ſein zu wollen, glaube 
ich, fagen zu können, daß dieſe Klaviatur auf Grund ihrer vorzüglichen 
Eigenſchaften „die Klaviatur der Zukunft“ ſein wird. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
Leipzig. f Alfred Reiſen auer. 
. 
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Homer bei Salomo. 


SR“ Schliemann einft mit Hacke und Schaufel und dem nöthigen Kleingeld 
ſich aufmachte, Troja auszugraben, ſchüttelten gelehrte Leute die weiſen 
Köpfe und ſprachen: Wer ſich unterfängt, die Spuren dichteriſcher Phantafier 
gebilde als wirkliche Reſte aufzufinden, Der iſt ein Thor, ſintemal die Geſänge 
Homers eitel Hirngeſpinnſt eines alten Herrn ſind und die Männer vom Fach 
immer noch ſtreiten, ob dieſer Herr überhaupt gelebt habe oder nicht. Dinge 
ans Tageslicht ziehen zu wollen, die in der Einbildung eines fahrenden Sängers 
entſtanden, deſſen Exiſtenz überdies mehr als zweifelhaft iſt: Das mußte gram⸗ 
matikfeſten Formenklaubern als Ueberthorheit erſcheinen, zumal Solchen, denen 
die Fähigkeit angeboren iſt, Altgriechiſch mit völliger Brachlegung des helleniſchen 
Geiſtes zu treiben. 

Und Schliemann gehörte nicht zur Zunft. Er war Kaufmann und auf 
philologiſchem Gebiet ein Autodidakt. Er hatte ſich die Kenntniß der engliſchen, 
franzöſiſchen, holländiſchen, ſpaniſchen, italiſchen und portugieſiſchen Sprache an⸗ 
geeignet. Dazu Ruſſiſch. Und Griechiſch, ohne das Gymnaſium beſucht zu haben. 
Das waren acht Kapitalverbrechen, das letzte das größte von allen. Denn auf 
den Gymnaſien werden Sprachen gelehrt; der Schüler aber kann ſie nicht. Von 
ſeinen Büchern in fremde Lande verſetzt, bleibt er ſtumm. Schliemann aber, 
der Unzünftige, wußte mit den Fremden zu reden und zu handeln und verſtand 
in den alten Schriften zu forſchen; und er fand Ilion, die Stadt des Priamus, 
das Ladyſmith des Trojaniſchen Krieges, unter dem Schutt der Jahrhunderte. 
Die Kunſtſcherben der alten Stätte ſchenkte er Berlin, wo ſie im Muſeum für 
Völkerkunde zur Beſchämung einſtiger Zweifler und Spötter ſichtbar aufgebaut 
ſind. Homer hat auch von dem goldreichen Mykenä geſungen. Deutlich wies 
er hin auf das Edelmetall, aber Niemand glaubte ihm. Er exiſtirte ja nicht. 
Schliemann aber ging nach Mykerä und grub und fand mehr Gold in den 
Gräbern und Schatzhäuſern der verſchütteten Atreusburg als mancher Goldſucher 
in dem Lande Kalifornien. Ueber hundert Pfund wiegen insgeſammt die im 
Mykenä⸗Muſeum zu Athen aufbewahrten Goldſachen, zum Augenergötzen der Frem⸗ 
den und patriotiſch denkender Athener, zum großen Verdruß jedoch verſchiedener 
Griechen, die ſich vor die Stirn ſchlagen und ſich ſagen, daß auch ſie den Schatz 
hätten heben können, wenn ſie ihren Homer mit dem ſelben Verſtändniß geleſen 
hätten wie der Landsmann Fritz Reuters, der Mecklenburger Schliemann. Wieder⸗ 
holte Verſuche, in das Muſeum einzubrechen, ſind bis jetzt von pflichttreuen 
Wächtern glücklich verhindert worden; noch prangt der goldene Küraß des Aga— 
memnon im gläſernen Schrein, noch glänzen die Becher, aus denen Agamemnon 
und Menelaos Sieg tranken, als ſie Thyeſtes und Sohn vertrieben hatten, noch 
find die Spangen da, die vielleicht Helena, der holde Zankapfel des männer 
mordenden Krieges, trug, und die goldenen Knöpfe, die am Röcklein des Oreſt 
ſaßen. Noch iſt das viele, viele Gold da; ich habe es mit meinen eigenen 
Augen geſehen. Aber wie lange noch? 
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Man ſpricht wohl vom Golde der Dichtung; dies wirkliche Gold jedoch aus 
den Gräbern Mykenäs iſt mehr als Dichtung: es iſt ein ſo ſtarker Beleg für 
die Sachlichkeit des angeblich nicht exiſtirt habenden Homers, daß es wirklich an 
der Zeit war, den alten Versbauer nicht fürder abzuleugnen. Und da Troja 
aufgedeckt worden iſt und die Gräber des goldreichen Mykenä ihre Schätze ab⸗ 
geliefert haben, fo gebührt es der Forſchung, zu ermitteln, ob denn der ganze 
Trojaniſche Krieg nur eine Mythe iſt, ob die Helden des Feldzuges und der Irr⸗ 
fahrten nur perſonifizirte Himmels⸗ und Naturerſcheinungen ſind oder ob ſie 
einſt lebten, Menſchen unter Ihresgleichen. War Agamemnon eine Perſonifi⸗ 
kation des Sonnengottes, war Menelaos die Verſinnbildlichung der Lenzesſonne: 
was fingen die bloßen Begriffe mit den wirklichen Goldbechern an, die annoch 
im Muſeum zu Athen ſtehen? Und war Oreſt, wie in der Mythendeutung 
Geübte behaupten, die perſönlich gedachte Sonnenwende: wozu dann die goldenen 
Knöpfe, die von dem Feſtgewande des königlichen Knaben übrig blieben? Und 
nun gar Odyſſeus. Er ſei die Sonne in mythologiſcher Auffaſſung, ſo wird 
geſagt; die zwölf Schiffe, die er nach Troja führte, ſeien die zwölf Zeichen des 
Thierkreiſes und feine Irrfahrten die Reife der Sonne durch den Zodiakus. 
Und ſo weiter. 

Wem ſoll man nun folgen: Homer, dem Sänger, oder den amuſiſchen 
Gelehrten? Es iſt ein wahres Unglück, daß Homer nicht ſchon bei Lebzeiten 
einen Biographen fand wie heuzutage mancher kuoſpende Dichter, deſſen Lebens» 
geſchichte, von befreundeter Hand geſchrieben, auf Koſten des Gefeierten gedruckt 
wird, bevor noch die Tinte ſeines Erſtlingswerkes trocken iſt. Nun müſſen wir uns 
wit Wahrſcheinlichkeitrechnung begnügen, wenn wir wiſſen wollen, was Alles in 
die homeriſchen Geſänge hineingeheimnißt iſt. 


* * 
* 


Einen ſchätzenswerthen Beitrag zur Beantwortung der vielen Fragen, die 
jeden von der gewaltigen Einwirkung des göttliches Sängers auf die führenden 
Völker Ueberzeugten intereſſiren, hat nun vor Kurzem Profeſſor Joſef Schreiner 
mit einem bei Richard Sattler in Braunſchweig erſchienenen Werk geliefert, das 
den Titel trägt: Homers Odyſſee ein myſteriöſes Epos. In dieſem Buch ſucht 
der gelehrte Autor auf hiſtoriſch⸗geographiſcher Baſis den Beweis anzutreten, 
daß die Epen Homers keineswegs nur der dichteriſchen Phantaſie ihres Verfaſſers 
entſprungen ſind, ſondern daß dem Dichter zweifellos hiſtoriſche Begebenheiten 
der alten iſraelitiſchen Geſchichte als Vorbild dienten. 

Man weiß doch, wo und wie, rief ich, als ich davon gehört hatte, und 
vertiefte mich in Schreiners Arbeit. Der ſonnenmythiſchen Auslegung ſtand ich 
mißtrauiſch gegenüber, ſeit Schliemann Troja gefunden und das Gold in Mykenä; 
die Annahme, Ilias und Odyſſee ſeien cine Sammlung von Volks dichtungen, 
wollte mir nie recht einleuchten, denn das Volk dichtet richt. Einer dichtet und 
das Volk merkt ſich, was er ſang, und bewahrt es; ſo wenig der Reichstag auch 
nur einen Geſang des Nibelungenliedes fertig brächte, etwa den „Wie Siegfried 
erſchlagen ward“, eben fo wenig vermag das vielköpfige Volk ſich zuſammenzu⸗ 
thun und ein Heldenlied auszuhecken. Solche Vorſtellungen können nur unpoe⸗ 
tiſche Köpfe haben. Schreiner aber giebt uns den Homer, den Sänger, wieder. 
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Nur Troja nimmt er uns, nämlich das Ilion, deſſen Trümmer Schliemann zu 
Hiſſarlik fand. Nach ihm war das Troja Homers nämlich das alte Jericho. 

Die Aehnlichkeit in den Umſtänden zwiſchen der Eroberung Jerichos und 
Trojas hat, was Schreiner entgangen ſcheint, ſchon Baur in der Tübinger Zeit⸗ 
ſchrift für Theologie im Jahre 1832 hervorgehoben. Von ihr geht Schreiner 
aus, um zu der Behauptung zu gelangen, „daß die glorreiche Geſchichte des 
Volkes Iſrael vom Dichter Homer unter dem undurchdringlichen Schleier einer 
geheimnißvollen Sprache zur muſterhaften Darſtellung gebracht und dem Andenken 
aller Zeiten überliefert worden ſei.“ 

War Fericho das heilige Ilion, fo konnte Odeſſeus kein Anderer fein 
als Joſua und die bergende Kalypſo war Madame Nahab, die die Kundſchafter 
auf dem Dach unter Flachsſtengela verſteckte. Das iſt zwar kühn gedeutet, aber 
die Auslegung läßt uns doch den Homer; und damit iſt viel gewonnen, denn 
wenn Der nicht exiſtirt hätte, wäre es ihm auch nicht möglich geweſen, an den 
Hof des Königs Salomo zu gelangen. Der nämlich war Alkinoos, der König 
der Phäaken. So ſagt Proſeſſor Schreiner. Vergeblich haben die Archäologen 
den Wohnſitz der Phäaken geſucht, das Land Scheria, worunter Schreiner, dem 
Klang nach, Syrien verſteht, der Beſchaffenheit nach aber das Land, wo Milch 
und Honig fließt, Kanaan, das mit Fruchtbarteit geſegnete. Fröhlich waren die 
Phäaken, ſie aßen und tranken, ſpielten und ſangen und tanzten. Homer lerute 
ſie kennen, während ſie gerade das Laubhüttenfeſt feierten. Er ſchildert den 
königlichen Palaſt und die königlichen Gärten. Es waren die Gärten Salomos, 
die viel geprieſenen. Wie Homer fie beſchreibt im ſiebenten Geſange der Odyſſee, 
fo find fie auch beſchrieben im cantieus canticorum, im Hohen Liede. Nur Eins 
ſtört Schreiner. Homer lobt die Birnen, die dort gedeihen; im Hohen Lied aber, 
wie in der ganzen Bibel, kommt die Birne überhaupt nicht vor. Vielleicht hat 
Homer da des Geheimnißvollen zu viel gethan. Doch warum dieſe Geheimniß⸗ 
krämerei? Schreiner meint, Homer hätte ſich für die Heldengeſchichte eines fremden 
Volkes begeiſtert und es verftanden, ihre Darſtellung den heimathlichen Ver: 
hältniſſen anzupaſſen. Das läßt ſich hören, denn wenn unſere Dichter fremde 
Stoffe benutzen, ſchleiern ſie das Eutlehnte auch nach Kräften ein. Es könnte 
aber auch fein, daß andere Gründe vorlagen, das Geſehene, Erlebte und Ger 
hörte zu verundeutlichen. 

* * 
* 

Homer kam auf ſeiner Studienreiſe zum König Salomo, von deſſen 
Weisheit — auch ſein Alfınoos ſtrotzt von Weisheit — er eben fo gut ver- 
nommen hatte wie die übrige Welt; und warum ſollte er den berühmten Fürſten 
nicht interviewen, der ſelbſt Sänger war? Homer wurde gaſtlich aufgenommen 
und Salomo mochte es angenehm ſein, einmal mit einem Kollegen ein Wenig 
zu fachſimpeln. Denn wer von den Unterthanen hätte es wohl gewagt, Etwas 
an ſeinen Verſen auszuſetzen oder ihm ein anderes Lob zu ſpenden als das be— 
fangene des Vaſallen? In des Königs Wort iſt Gewalt; und wer mag ihm 
ſagen: Was machſt Du? Solomo aber war weiſe und ſo kam ihm der fremde, 
documents humains ſammelnde griechiſche Poet gerade recht. Als wirklicher 
Weiſer verſchloß er ſich einer ſachlichen Kritik nicht, zumal er wußte, daß die 
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Griechen in der Dichtkunſt Bedeutendes leiſteten. Um Deſſen ganz gewiß zu 
ſein, fragte er Homer, wie es mit der Poeſie in Griechenland ſtehe. „Sie dient 
uns zur Erziehung der Jugend“, antwortete der Sänger. „Die Sprüche weiſer 
Männer, die Thaten des Alterthums und fruchtbare Gedanken umkleiden wir 
mit dem Reize des Silbenmaßes, damit die Jünglinge fie um fo leichter im 
Gedächtniß behalten. Und während ſie von Heldenthaten und Werken hören, 
die im Geſang fortleben, regt es ſich allmählich in ihnen und treibt ſie zur Nach⸗ 
ahmung, damit auch ſie einſt beſungen und bewundert werden.“ 

„Ich habe auch einen Band Sprüche verfaßt“, ſagte Salomo, „und ver- 
folge damit ähnliche Zwecke. Nicht aber zum Ruhm feuere ich an, ſondern zur 
Tugend. Alles iſt ja eitel, zumal der Ruhm. Werden Sie über mich ſchreiben?“ 

„Das iſt meine Abſicht“, entgegnete Homer. „Oder wäre es Eurer Majeſtät 
etwa nicht angenehm?“ 

„Ob angenehm oder nicht“, antwortete der König: „vor Indiskretionen 
iſt kein gekröntes Haupt ſicher. Darum will ich Ihnen ſelbſt Alles zeigen, was 
Sie zu ſehen wünſchen, und Ihnen Auskunft geben und mir dadurch den Aerger 
erſparen, mich vor der Oeffentlichkeit entſtellt zu ſehen. Doch als Sänger haben 
Sie natürlich Durſt. Trinken Sie Wein oder ziehen Sie ein Glas Echtes vor? 
Ich laſſe Bier aus Egypten kommen. Meine Frau, die Tochter Pharaos, ver⸗ 
langt ihren heimiſchen Gerſtenwein und den Frauen muß man ſich fügen.“ 

„Dieſer Wunſch der Königin ſcheint leicht erfüllbar“, verſetzte Homer. 

„Es ſind nur der Wünſche zu viele. Nicht nur ihre aus der Heimath 
gewohnten Getränke und Gerichte wollen ſie haben, nein: auch ihre Götter. Und 
darunter habe ich zu leiden, bei meinen Prieſtern, bei meinem Volk.“ 

„Die Königin hat andere Götter?“ fragte Homer erſtaunt. 

„Nicht ſie allein, die übrigen Weiber auch.“ 

„Welche übrigen Weiber, Majeſtät?“ 

„Ich habe ſiebenhundert“, ſeufzte Salomo. „Und dazu der Kebsweiber 
dreihundert.“ 

„Zeus ſoll laſſen alle phäakiſchen Kinder geſund ſein“, rief Homer, der 
bereits Einiges von der Landesweiſe angenommen hatte. „Aber die Frauen 
kaan ich nicht eindichten; für Vielweiberei haben die Griechen kein Verſtändniß. 
Die würden mir Ihre geſchätzten Gemahlinnen nicht glauben. Und Dem, der 
bei uns von den Staatsgöctern abfällt, wird der Schierlingsbecher gereicht.“ 

„So viel Schierling wächſt hier nicht, wie ich gebrauchen müßte, wenn 
Ihre Sitten hier herrſchten“, ſprach Salomo. „Aber ſchreiben Sie Das nicht, 
denn ich ſelbſt ſage in meinen Sprüchen: ‚Ein gut Gerücht iſt beſſer denn Reichthum.“ 

„Ich werd' es ſchon machen“, erwiderte Homer. „Ich werde Alles jo 
künſtlich verdrehen und verzwicken, daß Niemand herausfinden ſoll, wer und was 
g meint iſt. Den Joſua, von dem ich mie ſchon ſagen ließ, nenne ich Odyſſeus, 
Jericho wird Troja genannt, die Nahab Kalyp'o und Eure Majeſtät Alkinoos. 
Aus Hochdero Frauen mache ich mehlmahlende Diererinnen. Nichts leichter als 
Das. Ich darf ohnehin nichts dichten, was den Cenſor verletzen könnte.“ 

„Hier darf Keiner den Dichter behindern“, ſagte Salomo. „Auch ich 
halte es mit dem Spruchſchreiber Sirach, der da ſagt: Und wenn man Lieder 
ſinget, ſo waſche nicht darein.“ 
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„Weil ja die Muſe fie gelehrt den Geſang und huldreich waltet der Sänger“, 


fiel Homer ein. 


„Mir gefällt Ihr Verdrehungſyſtem außerordentlich“, begann Salomo 


wieder. 


„Senden Sie doch ein Exemplar Ihres Werkes an die Königin von 


Saba; Die iſt groß im Rathen. Es wird ihr Vergnügen machen, den wahren 
Sinn aus dem geheimnißvollen Gewebe zu ziehen, und ſicher verleiht ſie Ihnen 


die große ſabäiſche Goldfette für Kunſt und Künſtlichkeit. 


Von mir bekommen 


Sie den Hofrathstitel, für den Sie aber dreihundert Silberſekel Steuer ent⸗ 
richten müſſen, — nach meinem eigenen Ausſpruch: Ein ſtolz Herz iſt dem Herrn 
ein Gräuel und 9 nicht ungeſtraft bleiben.“ 


ß gemiſchte Erfrͤuung. 
h Ihnen das Lieblichſte 
th, diskret.“ 

erheuerte Homer. 

iger in den Würzgarten 
r mit den Worten: Die 
. Sulamith.“ 

1, Granatäpfel, Trauben 
en Geſang der Geſänge 
wo es fehle; an ſeinem 
ücklich, wie nur Phäaken 
verſtäudigem Ohr vor⸗ 
neugebackener Hofrath, 


akung in die Vergangen⸗ 
ſſor Schreiner führt ſeine 
auſikaa der Odyſſee die 
yſſee ja die verſchleierte 
teuerdings in der Inſel 
hreiner weiß es anders 
hebräiſche Eigenname 


; fie iſt mir zu uner⸗ 
nöchte. Im Uebrigen bin 
Bergnügen gefolgt; hat 
aß ich ihn bei Salomo, 
als der ſchlaue Odyſſeus 
rieb, deren Verſtändniß 


Julius Stinde. 


* 


er. 


* Holner dedänze ſich nefgekuytk fur die mir Outer 
„Nun gehen wir in meinen Garten; dort will ie 
zeigen, was ich mein nenne. Aber diskret, lieber Hofre 
„Mein Epos ſoll mehr als myſterizs werden“,! 
Wie es ſich ziemt, ging der König mit dem Sär 
und dort ſtellte er ihm ein wunderherrliches Mädchen vo 
Heldin meines Hohen Liedes, die Blume des Feldes. 
Sulamith grüßte anmuthig; man ſetzte ſich. Feigen 
und feuriger Wein boten Labe. Der König holte ſein 
hervor und forderte Homer auf, ihm rückhaltlos zu ſagen 
Urtheil liege ihm beſonders viel. Alle Drei waren jo gl 
es fein können, denn ſelig iſt der Dichter, der ſein Wert 
lieſt, ſelig eine ſchön beſungene Schönheit und ſelig ein 
der wirklich bei Hofe zu rathen hat. 


* * 
* 


Daß es fo zuging, wie hier mit ergänzender Verſe 
heit geſchildert wurde, iſt durchaus wahrſcheinlich, denn Profe 
beſten Gründe ins Treffen, um zu beweiſen, daß die N 
Sulamith des Hohen Liedes ſei. Ihm iſt Homers Od 
Geſchichte Iſracls, und wenn auch Profeſſor Dörpfeld ı 
Leukas das hiſtoriſche Ithaka entdeckt hat: Profeſſor © 
und erklärt, Ithaka ſei ein Lehnwort, worin leicht dei 
Jiſchak — Iſaak — wiedererkannt werden könne. 

Vor dieſer etymologiſchen Kluft mache ich Halt 
gründlich, als daß ich den Sprung darüber hinweg wagen r 
ich dem gelehrten Archäologen und Sprachſorſcher mit? 
er mir doch den perſönlichen Homer wiedergegeben, ſo d 
dem großen König, antreffen konnte. Und noch ſchlauer 
iſt der Alte, jo ſchlau, daß er eine Geſchichte Iſraels fd 
erſt dem zwanzigſten Jahrhundert möglich wurde. 

Doch ein Schelm, der Homer. 


* 
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Ein Fabelbuch. Mit Buchſchmuck von H. Frenz, Horſt-Schulze und 
J. J. Vrieslander. Albert Langen, München. Preis: 3,50 Mark. 

Wir — Theodor Etzel und ich — legen der Kritik und dem Publikum ein 
kleines Werk vor, für das wir bei einem beſtimmten Kreiſe von Leſern einiges Inter- 
eſſe vorausſetzen dürfen. Zunächſt bei Denen, die moderne literariſche Produkte, ſo 
weit ſie überhaupt bemerkenswerth ſind, als Faktoren der Fortentwickelung und 
Ausbildung —F ſei fie auch Ausartung — der in Betracht kommenden ſpeziellen Dich— 
tungart aufzunehmen verſuchen, in erſter Linie alſo bei den wirklichen Literatur 
kennern und Literaturhiſtorikern. Dieſen gegenüber mögen die folgenden Zeilen 
die Herausgabe unſeres modernen Fabelbuches rechtfertigen. Die Fabel iſt in 
der deutihen Dichtung nach Gellert und Lerfing, alſo ſeit der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts, bekanntlich ſehr vernachlä figt worden; ihre Bedeutung 
ſank immer mehr, bis ſie ſchließlich, be onders durch Hey, Reinick und Andere, 
faſt ganz in das Gebiet der Kinderliteratur hinabgedrückt wurde. Ein ſolches 
Stiefkind der Dichtkunſt iſt die Fabel leider bis heute geblieben. Welch hohen 
Werth man der Fabel früher beilegte, tritt in den Abhandlungen unſeres größten 
Kritikers Leſſing und unſeres größten Sprachforſchers Jakob Grimm zu Tage. 
In ihrer Definition über das Weſen der Fabel gehen Beide freilich ſehr ver— 
ſchiedene Wege, namentlich auch in Hinſicht auf die geeignetſte Kunſtform. 
Während Leſſing die epigrammatiſche Kürze für die Seele der Fabel erklärt und 
gemäß ſolcher Anſicht die Behandlung in Proſa allein für richtig hält, zieht Grimm 
die naive behagliche Erzählung des Fabelſtoffes, gleichgiltig, ob in gebundener oder 
ungebundener Rede, entſchieden vor und bezeichnet die von Leſſing geforderte 
Kür te geradezu als den Tod der Fabel. Wir haben uns in keiner Hinſicht nach 
der einen oder anderen Theorie gerichtet, ſondern „friſch von der Leber weg“ 
unſere durchweg ſelbſterfundenen Stoffe theils kurz, theils in behaglicher Breite, 
ſtets aber in Vers und Reim oder auch in Strophen bearbeitet, wie es uns 
von Fall zu Fall in die Feder floß. Wir verfolgten nur das eine Prinzip: 
weder der Phantaſie noch der Form irgend welchen Zwang anzuthun. Auch in 
Bezug auf die Wahl unſerer Fabelweſen haben wir uns keinerlei Beſchränkung 
auferlegt: neben Thieren vom Affen bis zum Wurm ſind eben ſo menſchliche, 
mythiſche und myſtiſche Geſtalten wie lebloſe Dinge Träger unſerer Dichtungen. 
Der Theſe Grimms, die Fabel ſei ihrem Charakter nach harmlos und dürfe 
alſo keine Satire enthalten, köunen wir nicht beiſtimmen; wir meinen ſogar, 
daß die Fabel nur durch ſolche Behandlung auf die Stufe des Kindergedichtes 
herabgeſunken iſt. Eine Neubelebung der Fabel und ihre volle Wiedergewinnung 
für die Dichtkunſt iſt unſeres Erachtens überhaupt nur durch Einflechtung der 
Satire zu erwarten, wie ſchon die paar Fabeln unſeres düſſeldorfer Lands— 
mannes Heine lehren. Unkere Zeit verlangt entſchieden ſchärfere Koſt. So iſt 
denn auch die Mehrzahl unſerer Fabeln ſatiriſcher Art; und das verſtändniß— 
volle Entgegenkommen des Publikums gelegentlich der Rezitirung unſerer Fabeln 
in Wolzogens „Buntem Theater“ und der. „Freien Volksbühne“ hat uns 
in der Hoffnung beſtärkt, auf dem richtigen Wege zu ſein. So viel für den 


44 Die Zukunft. 


Literaturhiſtoriker. Wir hoffen aber, auch den übrigen Leſern durch die Lecture 
des von berufenen Künſtlerhänden reich geſchmückten Buches einige fröhliche 
Stunden zu bereiten. Für die Kinderſtube und den deutſchen Reichstag ſind 
unſere Fabeln allerdings nicht geſchrieben. Eine Probe wird geſtattet fein: 


Die Wurzelmännchen. 


Ey unter einer tauſendjährigen Eiche 

In Erdenhöhlen hauſten voller Glück 

Die Wurzelmännchen. Aus dem engen Reiche 
Von Quarz und Lehm hob nimmer ſich ihr Blick 
Zum Tag empor; ſie hodten in den Ecken 

Des Wurzelwerks Jahrhundert um Jahrhundert; 
Sie kannten keine Furcht und keinen Schrecken 
Und hatten ſich ihr Lebtag nie verwundert. 


Doch raſtlos nagt der ſcharfe Zahn der Zeiten: 
Die Regenſtürze ſpülten unterm Stamm 

Das Erdreich fort; es reckten ſich im weiten 
Umkreis die nackten Wurzeln aus dem Schlamm. 
Und ſchließlich drangen auch die Sonnenſtrahlen 
Ins tiefe Reich der Wurzelmännchen ein. 

Die jammerten voll Qual ob der brutalen 
Gewalt und huben kläglich an zu ſchrein. 


Dann aber krochen kühn die kleinen Racker 

Zum heilgen Streit aus ihrem Neſt hervor 

Und warfen Stein um Stein gar keck und wacker 
Mit Kriegsgeſchrei zum Sonnenball empor. 

Und wo ein Sonnenſtrahl im Waldgras ſpielte, 
Da peitſchten ſie mit Ruthen in das Licht. 
Jedoch wie trefflich auch das Völklein zielte, 

Die Sonne lachte nur und wankte nicht. 


Die Wurzelmännchen kämpften unverdroſſen, 

Stein flog um Stein zum hellen Himmel auf. 

Mauch Tröpflein Schweiß war ſchon im Kampf vergoffen, 
Da ſenkt am Abend ſich der Sonne Lauf. 

Nur Muth! Nur Muth! Bald wird der Feind erliegen! 
Zum letzten Sturm drang wild der Zwerglein Schaar; 
Zum Himmel ſah man Kieſelſchauer fliegen, 

Bis daß der Sonnenball verſunken war. 
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Nun feierten in luſtigem Ueberpurzeln 

Bei Tanz und Sang ſie froh ihr Siegesfeft 
Und gruben unter dicken Eichenwurzeln 

Sich noch in ſelber Nacht ein neues Neſt. 

Daß andern Tags mit friſcher Kraft und Stärke 
Die Sonne wiederkam —: Das ſahn ſie nicht! 
Sie träumten tief von ihrem großen Werke: 
Dem ſtolzen Siege über Tag und Licht! 


Viri obseuri, — wie zu allen Zeiten 

Der Wahrheit Sonne ihnen giebt Verdruß! 

Wie ſie mit Steinen gegen Männer ſtreiten: 

Bruno, Spinoza, Leſſing, Hutten, Huß! 

Ein Jeder fällt zur Stund' der Abendröthe. 

Freut Euch der Sieg? ... Ein andrer Tag bricht an. 
Stirner und Nietzſche, Luther, Kant und Goethe — 
Für jeden Toten ſteht ein neuer Mann! 


N 
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I ich im vorigen Heft dieſer Zeitſchrift über die an dem Aktiengeſetz. 
E05 wünſchenswerthen Aenderungen ſprach, ſchweiften meine Gedanken noch 
nicht bis zur Leipziger Bank. Als aber die Leſer den Artikel in Händen hielten, 
war das Unglück bereits geſchehen und mir wurde das größte Glück zu Theil, 
das einem Schriftſteller widerfahren kann: die Praxis hat meine Forderungen ge— 
rechtfertigt. Ich behauptete vor acht Tagen, der Aktionär könne ſich ſelbſt aus der 
mit peinlichſter Genauigkeit aufgeſtellten Bilanz über den Zuſtand ſeiner Geſellſchaft 
nicht genau informiren, weil eine ganze Reihe von Verpflichtungen aus tech— 
niſchen Gründen in der Bilanz nicht aufgeführt werden kann und das Geſetz die 
ergänzende Angabe ſolcher Verpflichtungen für den Geſchäftsbericht nicht verlange. 
Der Aktionär, jo ſchloß ich meine Ausführungen, müſſe ſich klar werden, daß in 
dieſem mangelhaften Zuſtand der Geſetzgebung eine Gefahr für ihn liege. Bei dem 
Zuſammeubruch der Leipziger Baut feinen nun gerade dieſe verborgenen Ver— 
uflichtungen die wichtigſte Rolle geſpielt zu haben. Eine Menge von Accepten der 
Trebergeſellſchaft iſt mit dem Giro der Leipziger Bank weitergegeben worden 
und dadurch aus den Büchern dieſes Juſtitutes verſchwunden. Aber über alle 
Erwartung iſt hier, wie es ſcheint, ferner auch das Spiel mit den Garantien getrieben 
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worden. Das Geld haben andere Leute gegeben; aber die Leipziger Bank hat in er— 
heblichem Umfang dafür gebürgt. Deshalb ſcheint mir auch der Status ganz 
illuſoriſch, den die Leipziger Bank veröffentlicht hat. Danach betragen die Paſſiva 
allerdings nur 92 Millionen, gegenüber einem Aktivenbeſtand von 159 Millionen. 
Das giebt einen beträchtlichen Aktivüberſchuß. Mit Recht haben ſchon die meiſten 
unbeeinflußten Tagesblätter die Anficht geäußert, es ſei nicht wohl anzunehmen, 
daß die Debitoren in Höhe von 111 Millionen vollwerthig ſeien. Darin ſehen 
die Meiſten mit ſicherem Juſtinkt den Kernpunkt der Frage nach dem Konkurs— 
reſultat. Aber man überſieht dabei eben, daß in dem offiziellen Status der 
großen Garantien für die Trebergeſellſchaft mit keinem Wort gedacht iſt. Daher 
iſt die Situation ſehr unklar; denn man weiß weder, ob die auf 80 Millionen 
angegebene Betheiligung an der Trebergeſellſchaft, von der immer die Rede iſt, 
innerhalb der bilanzmäßigen Poſten zu ſuchen iſt, noch ob und wie Herr Exner 
ſich über die Höhe der Garantien ausgelaſſen hat. Jedenfalls geht aus dem 
Beſtehen der Garantien zunächſt hervor, daß der Konkurs der Leipziger Bank 
ein ſehr langwieriger ſein wird; denn vorausſichtlich werden ſich die Gläubiger 
zunächſt an die Trebergeſellſchaft halten und erſt, wenn da nichts zu holen iſt, 
an die Leipziger Bank herantreten. 

Das Merkwürdigſte au dem jetzigen Baukkrach ſcheint mir der Umſtand, 
daß Alle ſich von ihm überraſchen ließen. Als ob das Unglück plötzlich, wie 
durch Urzeugung, aus der Zeiten Schoß geſprungen wäre, guckt Jeder nun er— 
ſtaunt zum Himmel empor und fragt, wie „ſo was“ habe kommen können. Wie 
ſo was hat kommen können? Mir ſcheint Das gar nicht ſo verwunderlich. Frei— 
lich: bei der Leipziger Bauk wußten es nur die Eingeweihten. Aber daß es 
um die Aktiengeſellſchaft für Trebertrocknung überaus faul beſtellt ſei, Das 
mußte Jeder, der überhaupt Zeitungen lieſt, ſchon lange wiſſen, da mit ſolcher 
Einmüthigkeit wie in dieſem Fall faſt ſämmtliche Zeitungen nur ſelten gegen 
eine Gründung Front gemacht haben. Gleich, als die Trebertrocknung anfing, ins 
Große zu gehen, und das bergmannſche Patent für trockene Holzdeſtillation mit 
hohen Lizenzgebühren an mehrere Tochtergeſellſchaften verkauft wurde, erfand ein 
amerikaniſches Blatt das Wort, das ſeitdem zum geflügelten geworden iſt: 
air bubble! Für die Geſellſchaft nahmen, außer einigen anſtändigen Journa— 
liſten, die ſich durch die Beredtſamkeit des Herrn Schmidt leider beſchwatzen 
ließen, nur die Finanzchronik des jetzt in London lebenden, früheren berliner 
Journaliſten Roſendorff und die berliner Finanz- und Handelszeitung des Herrn 
Hugo Loewy Partei, die von dem von der Voſſiſchen Zeitung entfernten Pro— 
feſſor Moritz Meyer — unſeligen Angedeukens — geleitet wird. Die letzten 
Jahre vollends brachten der Trebergeſellſchaft ſo niederſchmetternde Schlappen, 
daß eigentlich Niemand mehr an die Wahrhaftigkeit ihrer Leiter glauben konnte. 
Der Prozeß in Suezawa enthüllte die Produktionunfähigkeit der ungariſchen 
Tochtergeſellſchaft, die ſchleſiſche Fabrik in Weißwaſſer erlitt, trotz allen gegen— 
theiligen Verſicherungen, Mißerfolg auf Mißerfolg. Der freche Schwindel in 
Nantes — wo ſchon das erſte Betriebsjahr mit einem Verluſt von 1¼ Mil 
lionen Franes abſchloß, nachdem man noch wenige Monate vorher der Kom- 
miſſion, die von der Handelskammer in Kaſſel abgeſandt worden war, einen Gewinn 
von drei Viertelmillionen vorgeſpiegelt hatte — mußte ſchließlich Jedem, 
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der hören und ſehen konnte, die Augen öffnen. Nun fragt man ſich erſtaunt: 
Wie kam die Leipziger Bank dazu, ſich mit einem ſo unſinnigen Betrag zu 
engagiren? Der Fall iſt typiſch für unſere deutſchen Provinzbanken. Auch die 
Leipziger Bank iſt — ſo wenig wie die dresdener Kreditanſtalt — kein Parvenu— 
inſtitut, ſie iſt vielmehr eine alte, ehrwürdige Bank, die einſt für Sachſen eine 
ganz hervorragende Bedeutung gehabt hat. Vor mir liegt eine Feſtſchrift, die 
zu ihrem fünfzigjährigen Jubiläum, am zwanzigſten Dezember 1888, erſchienen 
iſt. Wenn man ſie durchblättert, kann man ſich eines an Ehrfurcht grenzenden 
Gefühls kaum erwehren. Die Vorgeſchichte des Unternehmens reicht bis in das 
Jahr 1824 zurück, wo der leipziger Kaſſenverein gegründet wurde, um der Un— 
zulänglichkeit der vorhandenen Zahlungmittel abzuhelfen. Die Erinnerung führt 
uns in die gemüthliche Zeit der deutſchen Kleinſtaaterei, wo jedes Territo⸗ 
rium in Deutſchland zugleich auch ein abgeſchloſſenes Zollgebiet für ſich bildete 
und Meſſen, wie die leipziger, blühende Organiſationen waren. Aus dem leip— 
ziger Kaſſenverein wurde dann im Jahre 1838 die Leipziger Bank. Sie war 
als Notenbank gedacht und hat bis zum Jahre 1875 als ſolche geblüht. Mit 
welchen ſtolzen Erwartungen war ihre Geburt begrüßt worden! Und mit welcher 
feierlichen Umſtändlichkeit wurde die Zeichnung ihrer Aktien vollzogen! Ju 
den Tagen zwiſchen dem ſechsten und dem elften Auguſt 1838 ſollte auf dem 
leipziger Rathhauſe in den Räumen des ehemaligen Oberhofgerichtes die große 
Aktion vor ſich gehen. „An den Tagen der Subſkription hielten je zwei Naths- 
diener vor der äußeren und inneren Thür der Richterſtube Wache und durften je— 
weilig nicht mehr als fünfzig Zeichner in das Vorzimmer und hoͤchſtens ſechs Perſonen 
in das Zeichnunglokal ſelbſt eintreten laſſen. Auch der Akt der Zeichnung, bei 
der außer einem Buchhalter drei Kaſſirer mitwirkten, war ſehr aufhältlich. Jede 
Einzahlung wurde, nachdem ſie vom Kaſſirer durchgeſehen war, ſelbſt wenn es 
ſich nur um die Einzahlung für eine winzige Aktie handelte, vom Zeichner in 
einen von ihm mitzubringenden Beutel mit ſeinem Petſchaft und außerdem noch 
mit dem Siegel der Bank verſchloſſen. Die am Tage eingegangenen verſie— 
gelten Geldbeutel wurden täglich abends an den Rath abgeliefert und von dieſem 
in dem Saal des vormaligen Schöppenſtuhles untergebracht, worauf deſſen Thür 
jeden Abend notariell verſiegelt und von zwei Rathsdienern bewacht wurde. Die 
langathmigen, feierlichen Notariatsprotokole, die über dieſe Vorgänge aufge— 
nommen worden ſind, füllen einen ganzen Aktenband.“ Die erſten leipziger 
Firmen ſtanden bei der Gründung Pathe. Namen wie Karl Lampe, Heinrich 
Brockhaus und Friedrich Gontard, die in der Handelswelt hiſtoriſche Bedeutung 
erlangt haben, figuriren unter den Mitgliedern des Bankausſchuſſes. 

Seit dem erſten Juli 1887 leitet Direktor Auguſt Heinrich Exner die Bank. 
Er wandelte anfangs in den Bahnen der Tradition. Aber die glänzenden Jahre nach 
1890 raubten ihm die Freude an der beſchaulichen Verwaltung ſeines Amtes: der 
Ehrgeiz packte ihn, auch einer von den Großen zu werden. Er begann eine lebhafte 
Gründungthätigkeit und gerieth, bei der Umſchau nach lukrativen Verbindungen, auf 
die Trebergeſellſchaft, deren Direktor es offenbar verſtand, alle Leute, mit denen er 
geſchäftlich zu thun hatte, durch ſeine Perſönlichkeit zu beſtechen. Diejem Zauber 
Bel wohl auch Herr Exner zum Opfer, der übrigens auch in Kaſſel geboren it. 
Für die ganz ungewöhnliche Fähigkeit des Treberdirektors Schmidt, auf dem 
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Wege der Suggeſtion Seelen zu fangen, ſcheint mir folgendes Beiſpiel typiſch: 
Das Emiſſionhaus für Treberaktien in Berlin iſt ein kleines, unbedeuten— 
des Bankgeſchäft, deſſen Inhaber aber wegen ſeiner Solidität recht angeſehen 
it. Er gehört zu jenen Menſchen, von denen erzählt wird, fie gönnten ſich 
das Satteſſen nicht. Er iſt von ſo ängſtlicher Gemüthsverfaſſung, daß er lange 
alle Spekulationgeſchäfte ablehnte und ſicherlich kaum je mit einem noch jo 
geringen Betrag für eigene Rechnung ſpekulirte. Und trotzdem fiel er auf die Treber 
herein! Trotzdem ſetzte er auf einen beträchtlichen Betrag von Wechſeln das 
Giro ſeiner Firma! Herr Exner war weder ſo ängſtlichen Gemüthes, noch hatte 
er einen beſonderen Hang zur Solidität. Er glaubte wohl auch an die phantaſtiſchen 
Zukunftträume des Herrn Schmidt. Schließlich hatte er ſich mit einer erheb— 
lichen Summe engagirt. Als dann allmählich das Mißtrauen gegen die Treber— 
geſellſchaft wuchs und allgemein wurde, konnte er nicht mehr zurück. Von mehreren 
Seiten zugleich wurde der Trebergeſellſchaft der Kredit gekündigt, — und Herr 
Exner mußte, wenn er ſeine Bank nicht ruiniren wollte, einſpringen. Jetzt kam 
gar nicht mehr in Frage, ob er noch an die Zukunft des Unternehmens glaubte 
oder nicht: er mußte, um fein eigenes Inſtitut aufrecht zu erhalten, Summen 
auf Summen vorſtrecken. Als dann die eigenen Mittel nicht mehr ausreichten, 
griff er zum Hilfsmittel des Acceptes. Und vom Accept zur Garantie iſt nur 
ein kleiner Schritt. So erklärt ſich das Verſchulden des Direktors. 

Dieſer Verſuch, das verfehlte Handeln Exners pfychologiſch zu erklären, 
zeigt, daß wir hier keinem Einzelfall gegenüberſtehen, ſondern daß mit der Leip— 
ziger Bank ein Syſtem zuſammengebrochen iſt. Allerdings wird nicht jeder Bank— 
direktor durch Schwindel und Betrug ſo lange ſeine Verfehlungen zu decken 
ſuchen. Aber ich behaupte ruhig, daß es namentlich in der Provinz eine Reihe von 
Banken giebt, deren Direktoren leider den richtigen Moment verpaßt haben, ſich 
aus der Affaire zu ziehen. Iſt aber einmal dieſer Moment vorüber, ſo giebt 
es kein Zurück mehr. Es gehört ein nicht geringes Maß von Vorausſicht und 
Willenskraft dazu, bei Zeiten einen Strich unter die Rechnung zu machen, den 
ganzen Verluſt abzuſchreiben und den Aktionären klaren Wein einzuſchänken. 
Welcher Bankdirektor aber vermag Das? Wie Viele beſitzen dieſe Einſicht und 
Willenskraft? Es iſt ein Fehler der deutſchen Bankwelt, daß nicht auch, wie 
in England, tüchtige Nationalökonomen im Rathe der Banken ſitzen. Solche 
Leute ſind nöthig, weil ſie an höheren Maßſtäben meſſen. Ihnen ſind die all— 
gemeinen Geſetze der Wirthſchaftentwickelung geläufig, fie fangen bei gewiſſen 
Symptomen an, ängſtlich zu werden, und drängen zur Vorſicht. Der Mann 
der Prazis iſt in guten Jahren ſehr brauchbar. Aber fein Blick iſt doch nur 
auf ſeinen engen Geſchäftskreis eingeſtellt. Die Zuſammenhänge der einzelnen 
Wirthſchaftzweige ſind ihm unklar. Wenn es ihm Jahre lang gut gegangen iſt, 
denkt er, jo müſſe es immer fo bleiben. Er verfällt in den typiſchen Größenwahn 
der erfolgreichen Praktiker, iſt in der Regel Belehrungen unzugänglich und ſpottet 
der Mahnungen der Theoretiker, die bei jeder Trausaktion nach den Garantien 
ihres Erfolges fragen. Dieſer Größenwahn führt dann zum Fall. 

Plutus. 
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